Berlin, den 1. März 1902. 
TFT 


Moderne Diplomatie. 


M. ter den albernen Telegrammen, die von den Nachrichterkollegien wäh⸗ 
VG rend der letzten Tage aus Amerika verſandt wurden und deren leere 
Geſchwätzigkeit zeigte, wie wenig im Grunde von der Pathenreiſe des Prinzen 
Heinrich zu erzählen war, ſtand eins, das einen Augenblick zum Nachdenken 
ſtimmte. Der Prinz, hieß es da, habe gebeten, bei dem Feſtmahl der Milliar⸗ 
däre lange Tafelreden möglichſt zu meiden; er wolle mit den einzelnen Tiſch⸗ 
genoſſen zwanglos plaudern und die Mahlzeit benutzen, „um über die beſten 
Methoden zur Eroberung neuer Abſatzgebiete Aufſchluß zu erhalten“. Das 
iſt, wie faſt Alles, was von der greatest show on earth gemeldet wird, 
natürlich Unſinn. Erſtens hat den Prinzen, wenn ers nicht vorher ſchon 
wußte, der neudeutſchen Ohren beinahe froſtig klingende Gruß der republi⸗ 
kaniſchen Würdenträger gelehrt, daß ihn die Amerikaner mit Wortkünſten 
nicht allzu ſehr beläſtigen werden. Zweitens kann ein Mann von polyglotter 
Höflichkeit nicht daran denken, feinen Wirthen Vorſchriften zu machen. Drit- 
tens fiele es den Truftirten gar nicht ein, den deutſchen Konkurrenten, die fie 
nach Tiſch wieder ordentlich übers Ohr hauen wollen, ihre Geſchäftsgeheim⸗ 
niſſe zu verrathen. Und viertens kann nur in einem Reporterhirn der Glaube 
wachſen, zwiſchen Caviar und Käſe ſeien ſo nebenbei „die beſten Methoden 
zur Eroberung neuer Abſatzgebiete“ zu erforſchen. Etwas Wahres mag aber 
an dem Gerede ſein. Vielleicht hat der Kaiſer zu ſeinem Bruder geſagt: Sieh 
Dir die Hauptleute drüben genau an und ſprich von ihren Geſchäften mit 
ihnen; am Ende erfährſt Du, woran es eigentlich liegt, daß wir mit unſerer 
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Kolonialwirthſchaft nirgends vorwärts kommen. Solcher Auftrag wäre be: 
greiflich; und ein klügerer konnte dem Prinzen nicht gegeben werden. Dem 
Kaiſer, der ſich für induſtrielle und techniſche Entwickelungen intereſſirt, 
muß längſt ja aufgefallen ſein, daß er für die Erfüllung ſeines Wunſches, 
Vorgänge und Verſchiebungen ausländiſchen Wirthſchaftlebens erkennen 
und deuten zu lernen, von der zünftigen Berichterſtattung nichts zu hoffen 
hat. Unſere Diplomaten ſind weder dazu erzogen noch auch geneigt, ſich 
eifrig um das Zellenleben fremder Wirthſchaftorganismen zu kümmern. 
Gewöhnlich wiſſen fie nicht einmal zu Haufe Beſcheid, ahnen nichts von den 
Bedingungen der Produktion und des Abſatzes, halten alles Bankgeſchäft 
für höheren Schwindel und können nur verbindlich lächeln, wenn ſie von 
Valuta und Arbitrage, von einem geplanten Pool oder einer drohenden Geld⸗ 
knappheit hören. Sie ſind im Stande, ſich in drei Sprachen korrekt auszu⸗ 
drücken, haben gute Manieren, ſind im Völkerrecht, das unter den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disziplinen die Aſtrologie erſetzt hat, einigermaßen bewandert und . 
geben ſich Mühe, den Klatſch der Hofgeſellſchaft brühwarm in die Heimath zu 
befördern. Herr von Radowitzkennt vielleicht die ökonomiſchen Urſachen, die in 
Spanien bald zum offenen Bündniß zwiſchen Anarchiſten und bürgerlichen 
Republikanern führen werden; nur ein gläubiges Herzaber wird einem Fürſten 
Radolin zumuthen, er ſolle wiſſen, warum Frankreichs Maſſeninduſtrien auf 
dem Weltmarkt nicht konkurrenzfähig find, oder dem Skalden und kingmaker 
in Wien, er ſolle die wirthſchaftliche Bedeutung bosniſcher und dalmatiniſcher 
Bahnanſchlüſſe ermeſſen. Im beſten Fall leiſten die Dutzenddiplomaten 
heute, was der Perſonalnachrichtendienſt des preußiſchen Generalſtabes ſeit 
Jahrzehnten leiſtet. Das iſt nicht gering zu ſchätzen. Um die Junimitte des 
Jahres 1866 wurde den höheren preußiſchen Stäben von der Armeeleitung 
ein Oktavheftchen (in farbigem Umſchlag ohne Titel) zugeſchickt, das ihnen die 
Möglichkeit geben ſollte, Charakter und Talent der öſterreichiſchen Nord⸗ 
armeeführer kennen zu lernen und ihre Entſchlüſſe und Operationen danach 
einzurichten. Dieſe ſeltſame Konduitenliſte — auch die Oeſterreicher hatten 
eine, recht ungenaue — mag, da ſie heute, nach ſechsunddreißig Jahren, 
Lebende kaum noch kränken kann, hier abgedruckt werden; ihr Inhalt be⸗ 
leuchtet die bis ins Kleinſte ſorgſame Art preußiſcher Kriegsvorbereitung: 
Benedek. Kein Feldherr, kein Stratege, braucht ſehr kräftige Unterſtützung 

bei Führung der Armee. Sehr glücklicher, ſehr muthiger, ja, ſelbſt verwegener 
Soldat. In der ganzen Armee, namentlich Mannſchaft, unendlich beliebt. 

Henikſtein. 50 bis 52 Jahre alt, kräftig und geſund. Kluger Kopf, viel 
Kombinationgabe, tüchtiger Generalſtabsoffizier. Wird ſämmtliche Operationen, 
theilweiſe auch jene in Italien, leiten. 
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Graf Clam⸗Gallas. Dinirt lieber, als er ficht. Hat die üble Gewohn⸗ 
heit, wenn es zum Gefecht geht, falſche Wege einzuſchlagen. Braucht einen 
tüchtigen adlatus und erhielt ihn auch in Perſon des Generals Grafen Gondrecourt 
(Ideal eines Untergenerals). 

Oberſt Litzelhofen. Generalſtabschef des erſten Corps. Hat ſich im 
Jahre 1859 bei Melegnago als tüchtigen Generalſtabsoffizier bewährt. 

Generalmajor Poſchacher. Braver alter Soldat, aber ſchon ſeit 
mehreren Jahren zur Penſion reif. War immer bei der Jägertruppe. Hat ſehr 
einſeitige Kenntniſſe. . 

Oberſt Graf Lein ingen. Jung, tapfer, ritterlich, ſehr beliebt, guter 
Untergeneral. 

Generalmajor Baron Piret. Geiſtig eine ſehr unbedeutende 
Perſönlichkeit, körperlich ein Koloß. War immer Infanteriſt (No. 25) und von 
Wenigen geliebt. x 2 

Generalmajor Ringelsheim. Junger Mann, im Generalſtabe ſeine 
Karriere gemacht; der römiſche Kunktator ſcheint ſein Vorbild geweſen zu ſein. 
Beliebt, Kavalier durch und durch. 

Feldmarſchall-Lieutenant Graf Thun. Alter, braver (Soldat) 
General. Viele praktiſche Kenntniſſe ohne beſonderes Talent; ſtrenger Dienſt⸗ 
mann. Beliebt. 

Generalmajor Philippovich. Jung. Iſt Diplomat, wo er Soldat ſein 
ſoll, und Soldat, wo er Diplomat ſein ſoll. Talentirt, ohne beſondere Befähigung 
zum Corpskommandanten. Nur bei den Slaven beliebt. Sehr ehrgeizig. Gar 
keine Kriegserfahrung. 

Oberſt Döpfner, Generalſtabschef des zweiten Corps. Generalſtäbler 
aus der alten Schule. Sonſt unbekannt. 

Oberſt Thom. Jung, beliebt und tüchtig. 

Generalmajor Henriguez. 45 Jahre alt, ſehr gebildet, kriegserfahren. 
Kommandirt ſehr brave Truppen. Kennt viele ausländiſche Kriegsſchauplätze. 
Hat ſich ſtets als tapferen Offizier bewährt. 

Generalmajor Herzog von Württemberg. 41 Jahre alt, ſchwacher 
Körperkonſtitution. Tollkühner Soldat. Hält ſich für einen großen Strategen und 
doch iſt ihm dieſe Wiſſenſchaft fremd. Renommirt gern, hat viele Bewunderer, 
aber noch mehr Feinde. 

Generalmajor Saffran. Wäre außerordentlich beliebt, wenn er nicht 
dem Zopfſyſtem ſo nachdrücklich huldigen würde. Läßt ſich leicht leiten. Unbe⸗ 
deutender Geiſt. 

Erzherzog Ernſt. Weder Soldat noch General. Gar keine Selbſtändig⸗ 
keit, kein Vertrauen bei der Truppe. Leidet an Epilepſie, erhielt deshalb als 
Generalſtabschef den 

Oberſt von Catty, der ein ſehr eigenſinniger Kopf iſt und ſeinen Anſichten 
gewiß Geltung zu verſchaffen weiß. Hat ſich 1859 ſehr ausgezeichnet, erhielt 
den Maria Thereſia-Orden und hält ſich in Folge Deſſen für unfehlbar. 

Generalmajor Kalik. Geſcheiter, umſichtiger, von Hoch und Nieder ge⸗ 
achteter General. Hat immer im Generalſtabe gedient. 

Oberſt Appiano. Unbedeutender Menſch, hat kaum die Befähigung 
zum Brigadier. Gott mit ihm! 2 2x 
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Oberſt Benedek. Schneidiger Soldat. Ziemlich beliebt, ſonſt unbekannt. 

Oberſt Kirchsberg. Gut, leutſälig, ſehr ängſtlich. Bureaukrat, aber kein 
Feldſoldat. 

Feldmarſchall⸗Lieutenant Graf Feſteties. Hat von der Führung 
eines Infanteriecorps keine blaſſe Idee. Iſt ein guter Reitergeneral. Viel Pro⸗ 
tektion, bringt aber Manches zu Stande. Iſt in feiner gegenwärtigen militäriſchen 
Stellung eine Null. 

Oberſt Görz, Generalſtabschef. Geiſtreicher, militärifch gebildeter Offizier; 
wird faktiſch das Corps kommandiren. Feſtetics giebt nur den Namen her. 

Generalmajor Mollinary. War immer Pisonierchef, wird im Verein 
mit Feſtetics Vier grade fein laſſen. Frühſtückt gern und ſehnt ſich nach Ruhe. 

Generalmajor Kopal. Strenger, grader Soldat, guter Untergeneral. 
Beliebt, verdient Vertrauen. 

Oberſt Fleiſchhacker. Grob gegen Untergebene, kriechend gegen Höhere. 
Zeichnet ſich durch merkwürdige Taktloſigkeit aus. Hat äußerſt wenig Befähigung 
zum Brigadier. 

Oberſt Poeckh. Jung, Emporkömmling. Bei der Mannſchaft wegen 
planloſen Chikanirens verhaßt, ſonſt geſchickt und talentirt. 

Erzherzog Joſeph. Phlegmatiſch, ohne Kriegserfahrung. Nimmt ſich 
Armeebefehle und Dergleichen wenig zu Herzen, beſchäftigt ſich lieber mit Privat⸗ 
angelegenheiten. Bei den ungariſchen Truppen, weil der Sohn des alten Pala- 
tins, ſehr beliebt. 

Feldmarſchall-Lieutenant Ramming. Militäriſches Genie. Un- 
bedingt der beſte öſterreichiſche General, was er aber auch weiß und wodurch er 
ſich zahlloſe Feinde gemacht hat. 

Generalmajor Kochmeiſter. In der militäriſchen Adminiſtration 
eine Koryphäe, als Feldſoldat wenig Bedeutung. 

Oberſt Fröhlich, Generalſtabschef. Tüchtiger Generalſtabschef. Ge⸗ 
bildet, talentirt, kriegserfahren. 

Oberſt Waldſtätten. Sehr gebildet, fein, ritterlich. War Adjutant des 
Kaiſers. Hat Protektion, iſt aber auch ein guter, verläßlicher General voll Energie. 

Oberſt Hertwek. Führt ſeine Brigade bei erſter Gelegenheit in einen 
Sumpf oder Dergleichen. Vertuſcht ſeine Schnitzer mit Grobheit und unzeitiger 
Strenge. Iſt nicht beliebt. 

Generalmajor Roſenzweig. War früher Gendarm, iſt aber klug, 
militäriſch gebildet, energiſch. Keine Kriegserfahrung. 

Oberſt Jonak. Alter Soldat, tapfer, ohne beſondere militäriſche 
Bildung, viel Praxis. Beliebt. 

Erzherzog Leopold. Siehe Erzherzog Ernſt; iſt aber geſund. 

Generalmajor Weber. Klug, erfahren, gebildet, energiſch. 

Oberſtlieutenant Majnone. Bureaukrat, Intrigant, unbeliebt. 
Seine Leiſtungen unbedeutend. Keinen Funken produktiven Talents. 

Oberſt Fragnern. Unbekannt. 

Generalmajor Docteur. Alt, gebrechlich, hat ſich vor der Schlacht 
von Solferino krank gemeldet, wird es diesmal wieder thun. 

Generalmajor Graf Rothkirch. Guter Infanterie-⸗General, äußerſt 
energiſch, verläßlich. Sehr beliebt. 
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Generalmajor Brandenſtein. Aus dem Penſionſtand einberufen 
worden, was aber ein gewaltiger Fehler war, denn er ſpielt noch immer die beſte 
Rolle, wenn er in Penſion bleibt. Ganz unbedeutende Perſon ohne Talent 

Generalmajor Graf Huyn. Einer der bedeutendſten Jeſuiten Oeſter— 
reichs. Klug, verſchlagen, heimtückiſch, gefährlich. Militäriſches Talent, obwohl 
im Generalſtabe gedient, keins, aber viel Konſequenz und Energie. 

Generalmajor Koller. Bekannt wegen feiner Strenge und Energie. - 
Keine Kriegserfahrung. Verhaßt. 

Oberſt Bourgignone, Generalſtabschef. Gebildet, geſchickt, ſehr nach- 
giebig und eitel. Ziemlich viel Kriegserfahrung. Wegen ſeines abſtoßenden Auf⸗ 
tretens nicht beſonders beliebt. i ; 

Oberſt Mondl. Fein gebildet, einer der beſten Untergeneräle. 

Oberſt Grivieſies. Jung, beliebt. Genießt viel Vertrauen, guter 
Brigadier. 

Oberſt Knebel. Immer im Generalſtabe gedient. Viel Kriegserfahrung, 
guter Führer, ſorgſamer General. Sehr beliebt. (Leberleidend.) 

Generalmajor Baron Wimpfen. Alles Andere, nur kein Soldat 
und General. Muß immer ins Schlepptau genommen werden, ſonſt bleibt ſeine 
Brigade ſtecken. 

Generalmajor Baron Edelsheim. Der kühnſte und tüchtigſte Reiter⸗ 
general unſerer Zeit, hat ſich 1859 vollſtändig bewährt. Sehr gebildet, richtiges 
Urtheil. Jung, kräftig und äußerſt beliebt und geachtet. 

Oberſt Appel (einäugig). Tapfer, vortrefflicher Reitergeneral, 1859 den 
Thereſia⸗Ord en bekommen. 

Oberſt Wallis. Keine Kriegserfahrung, noch nie im Feuer geweſen. 
Für einen Reiterführer zu ſchläfrig. 

Oberſt Fratricevies. Sehr ordinärer Menſch, ohne Intelligenz, aber alter 
Haudegen. Bei den Huſaren ſehr beliebt, weil er die ungariſche Sprache ſpricht. 

Generalmajor Fürſt Thurn und Taxis erreicht mit ſeinen vor⸗ 
züglichen Eigenſchaften faſt Generalmajor Edelsheim. 

Oberſt Bellegarde. Keine Kriegserfahrung, ſonſt unbekannt. 

Oberſt Weſtfalen. Keine Kriegserfahrung, ſonſt unbekannt. 

Prinz Holſtein. Prinz von Geblüt, ſonſt nichts. 

Generalmajor Prinz Solms. Muthig, energiſch, beliebter Reiter⸗ 
general. 

Generalmajor Schindlöcker kann Edelsheim und Taxis würdig 
an die Seite geſtellt werden. Sehr energiſch, tapfer und in der ganzen Armee 
gekannt und verehrt. 

Generalmajor Zajtſek. Alter Haudegen. Gar keine tiefere mili— 
täriſche Kenntniſſe. Strenger Vorgeſetzter. Zeitweilig etwas konfus. 

Generalmajor Boxberg. Keine Kriegserfahrung, ſonſt unbekannt. 

Generalmajor Solytik. Grob, ungebildet, überſchätzt ſich und wird ſich 
oft genug blamiren, wie 1859. 

Generalmajor Coudenhove, Graf. Größter Gegner des General⸗ 
majors Edelsheim, iſt 1859 bei Solferino ſtatt gegen den Feind nach Volta geritten, 
woſelbſt er mit feiner Kavallerie⸗Diviſion Mittagbrot nahm. Nach deſſen Be— 
endigung war die Schlacht bereits verloren. 
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Generalmajor Fürſt Windiſchgrätz. Sehr harmlos, ohne mili- 
täriſche Kenntniſſe oder ſonſtige geiſtige Vorzüge. War mit dem Grafen Couden⸗ 
hove im Jahre 1859 in Volta. 

Generalmajor Mengen. Streng, gerecht, guter und gebildeter Reiter⸗ 
general. Wenig erprobt. Allgemein geachtet. 

Als Lieferant dieſes nach mancher Richtung brauchbaren Leitfadens 
wurde damals ein Freiherr von Gablenz genannt; vielleicht wars der ſelbe 
Oeſterreicher, den Bismarck einmal als offiziöfen Unterhändler erwähnt 
hat. Solche Verbindungen hat auch die Civildiplomatie; auch ſie weiß, was 
die einzelnen Prinzen und Mandarinen können, ob ein Miniſter verſchuldet, 
ein Fürſt prieſterlicher oder weiblicher Diplomatie zugänglich iſt, und kennt 
ungefähr wenigſtens die Kanäle, die in die cloaca maxima der öffentlichen 
Meinung münden. Damit aber, mit glanzvoller Repräſentation und der 
Fähigkeit, in fürſtlichen Ehrenquadrillen brav ſeinen Mann zu ſtehen, darf 
ſich die Politik eines Induſtrieſtaates, der nach imperialiſtiſcher Expan⸗ 
ſion ſtrebt, jetzt nicht mehr begnügen. Der Auslandsdienſt eines ſolchen 
Staates müßte heutzutage nach dem Muſter des Filialſyſtems großer 
Banken und Induſtriegeſellſchaften organiſirt werden. Ohne dieſe feſte 
Grundlage kann ſelbſt der ſtärkſte Staatsmann nicht in der Entſcheidung⸗ 
ſtunde aus der Summe des Möglichen das Nothwendige errechnen. Bismarck 
ſogar hat geirrt, weil ſein Genie oft ſchlecht bedient wurde. Er kannte nicht 
die immer noch ungeheure Kraft der Papſtkirche, nicht die tief in der kapita⸗ 
liſtiſchen Wirthſchaft ruhenden Wurzeln der Sozialdemokratie; er erfuhr 
nie, daß neben dem polniſchen Adel eine kräftige und betriebſame Bourgeoiſie 
erwachſen iſt, die ganz andere Tendenzen hat als die alte Herrenkaſte, und 
war ſehr erſtaunt, als er hörte, das ſüdafrikaniſche Gold habe eine Um⸗ 
pflügung der engliſchen Gentry bewirkt. In ſeinen glücklichſten Tagen wußte 
er unzünftige Diplomaten, wie Lothar Bucher und Guido Henckel, aufzu⸗ 
ſpüren, die ihn über britiſche und franzöſiſche Wirthſchaftverhältniſſe unter⸗ 
richten konnten. Kein Staat aber und kein kaufmänniſches Unternehmen 
darf hoffen, ſtets geniale Leiter zu finden. Organiſation iſt da Alles. Das 
lehrt das Beiſpiel der katholiſchen Kirche, die nur durch ihre großartige Or— 
ganiſation ſtark und durch keinen Perſonenwechſel weſentlich zu ſchwächen 
iſt, lehrt nicht minder eindringlich aber der Blick auf viel jüngere, viel un⸗ 
heiligere Inſtitutionen. Nicht durch Schöpferideen, die dem Jupiterkopf 
Georgs von Siemens entſprangen, iſt die Deutſche Bank groß geworden, 
ſondern durch die ſtille, kaum ſichtbare Arbeit des Direktors Wallich, der die 
ſeit Jahrzehnten bewährte Organiſation des Crédit Lyonnais den deutſchen 
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Bedürfniſſen anpaßte. Davon zehrt die Bank heute noch; ſie gedeiht ohne 
genialen Leiter und hat die Diskontogeſellſchaft des Herrn von Hanſemann 
überflügelt, der ein ſelbſtherriſches Talent erſten Ranges iſt, aber nie ein 
Organiſator war. Wohin wir ſehen: in Krupps Königreich, ins Bienen⸗ 
matriarchat oder in den Parteiſtaat der Sozialdemokratie, — überall fühlen 
wir die erhaltende, vorwärts führende Macht der Organiſation, die jedes 
eroberte oder erſt zu erobernde Gebiet mit einem lückenloſen Spinnennetz 
bedeckt, jeden Arbeiter an feinen Platz ſtellt, jede Kriſen möglichkeit vorwägt 
und für ſtets ſichere, ſtets gangbare Verbindungwege zwiſchen Peripherie 
und Centrum ſorgt. Muß die Diplomatie immer unmodern bleiben, immer 
dem Spott, der Operettenſatire ein bequem erreichbares Ziel? 

Die Berichte zweier klugen Kaufleute, der Herren Ballin und Goldber⸗ 
ger, haben auf den Kaiſer Eindruckgemacht. Vielleicht find für die internatio⸗ 
nalen Geſchäfte der Exportſtaaten nur noch Männer zu brauchen, die aus 
den Ideenkreiſen des Handels kommen. Die Botſchafter und Geſandten könn⸗ 
ten ja auch künftig dem dekorativen Hochadel entnommen, doch müßten ihnen, 
wie längſt ſchon Militärbevollmächtigte, Kommerzienräthe altachirt werden, 
an die Titel und Rang einer Excellenz dann nicht verſchwendet wäre. Heute 
weiß jeder Bankdirektor und Großkaufmann im Ausland beſſer Beſcheid als 
der dort beglaubigte Zunftnotenſchreiber, der das Bischen Perſonalklatſch in 
den Kurialſtil preßt. Wenn Prinz Heinrich von Preußen die Carnegie und 
Konſorten unter vier Augen geſchickt ausfragt, wird er erfahren, daß ſie einen 
guten Theil ihrer raſchen Erfolge dem Glück verdanken, daheim durch keine 
Bureaukratie gehindert und im Ausland durch ſmarte Geſchäftsleute vertreten 
zu ſein. Solche Auskunft erwartet der Kaiſer wahrſcheinlich von ſeinem Bru⸗ 
der; und deshalb verdient unter allen Depeſchen doch eine Beachtung. Fällt bei 
uns endlich das Monopol, das einer kleinen Schaar geborener Pfründner die 
diplomatiſchen Poſten ſichert, dann wird mählich auch der Adel feinen Wider⸗ 
willen gegen induſtrielle und kommerzielle Thätigkeit ablegen und ſich ent⸗ 
ſchließen, den Wettbewerb mit den Sproſſen der nouvelles couches auf- 
zunehmen. Wenn die Tauffahrt des Prinzen Heinrich zu einer Reorgani⸗ 
ſation . . nein: zum erſten Verſuch einer modernem Bedürfniß genügenden Or⸗ 
ganiſation des diplomatiſchen Dienſtes führt, dann wird Keiner, mag er ſonſt 
ſolche Feſtreiſen noch ſo gering ſchätzen, fie politiſchunnützlich nennen dürfen. 


. 
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Das Schaffen des Dichters. 


Y. Kern meines äſthetiſchen Verhaltens einer Dichtung gegenüber iſt 
der eigenthümliche Gefühlszuſtand, in den ſie mich verſetzt. Sie wirkt 
auf mein Gefühl ganz für ſich: ich denke während des Genuſſes weder an 
einen Zweck, den ſie erfüllen könnte, noch an eine Belehrung, die ich über 
irgend welche Objekte der Wirklichkeit daraus ſchöpfen könnte; ſondern die 
Dichtung wirkt auf mich lediglich als dieſe ſprachlich ausgedrückte Vorſtellung⸗ 
maſſe, als die ſie mir entgegentritt. Iſt ſo der eigenthümliche Gefühlszuſtand, 
in den die Dichtung mich verſetzt, das Letzte, was ſie mir zu geben hat, ſo 
darf ich wohl annehmen, daß auch für die Produktion dieſer Gefühlszuſtand 
das eigentlich Maßgebende iſt. 

Schiller ſchreibt am ſiebenundzwanzigſten März 1801 an Goethe: 
Jeden, der im Stande iſt, ſeinen Empfindungzuſtand in ein Objekt zu legen, 
ſo daß dieſes Objekt mich nöthigt, in jenen Empfindungzuſtand überzugehen, 
folglich lebendig auf mich wirkt, heiße ich einen Poeten, einen Macher. 
Schiller ſpricht von einem Empfindungzuſtand, ſtatt von einem Gefühlszuſtand; 
aber Das iſt nur ein Unterſchied zwiſchen dem damaligen und dem heutigen 
Sprachgebrauch: beide Wörter bedeuten im Grunde das Selbe. In einem Punkt 
freilich iſt Schillers Definition zu weit: ſie ſpricht von einem Objekt über⸗ 
haupt, in das der Produzirende ſeinen Gefühlszuſtand niederlegt; aber Ob⸗ 
jekte ſind auch Gemälde, Statuen, Gebäude, muſikaliſche Kompoſitionen; 
Schiller definirt alſo mit ſeinem Satz den Künſtler überhaupt, und wenn 
wir eine Definition des Dichters haben wollen, müſſen wir an die Stelle jenes 
allgemeinen Ausdrucks „Objekt“ einen ſpezielleren ſetzen. Und in einem anderen 
Punkt iſt Schillers Definition zu eng: ſie verlangt, daß die Dichtung den 
Leſer in den ſelben Zuſtand verſetzt, in dem der Dichter bei der Abfaſſung 
ſich befand. Gewiß iſt es für die Wirkung am Günſtigſten, wenn der Ge⸗ 
nießende die Dichtung gerade ſo erlebt, wie der Dichter ſie erlebt hat; aber 
nicht immer tritt dieſer günſtige Fall ein. Wenn wir die homeriſchen Geſänge 
leſen, fühlen wir ſchwerlich genau Das, was ihr Verfaſſer und ihr erſtes 
Publikum fühlten; und auch einer modernen Dichtung können wir ganz 
anders gegenüberſtehen als ihr Verfaſſer. Wir werden den beiden ges 
äußerten Bedenken gerecht, wenn wir die Definition ſo faſſen: Jeden, der 
ſeinen Gefühlszuſtand in eine ſprachlich ausgedrückte Vorſtellungmaſſe ſo 
niederlegt, daß dieſe einen kongenialen Leſer oder Hörer nöthigt, in jenen 
Gefühlszuſtand überzugehen, nennen wir einen Dichter. Aber auch mit dieſer 
Aenderung bezeichnet Schillers Satz doch nur den klaſſiſchen, den idealen 
Fall des dichteriſchen Schaffens. Es giebt auch Schriftſteller, die gar nicht 
den eigenen Gefühlszuſtand in ihrer Schöpfung objektiviren wollen; die etwa 
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einen Romanhelden ſchilderu, von dem fie wiſfen, daß er alle ihre ſchönen 
Leſerinnen entzücken wird, und den ſie daher Dem entſprechend behandeln, 
während ſie ſelbſt über ihn lachen. Wenn nun ſolche Schriftſteller die beab⸗ 
ſichtigte Wirkung bei ihrem Publikum erreichen, ſo werden wir ihnen den 
Namen eines Dichters kaum vorenthalten können; und zwar um ſo weniger, 
als zwiſchen ihnen und Denen, auf die Schillers Beſchreibung paßt, mancherlei 
Zwiſchenſtufen liegen. Auch große Dichter haben dem Publikum oder dem 
Theaterdirektor Konzeſſionen gemacht. So arbeitete Schiller auf das Ver⸗ 
langen Dalbergs den tragiſchen Schluß ſeines Fiesko in einen glücklichen 
Ausgang um; und Hebbel ſtrich aus ſeiner Judith, um die Pruderie des 
Publikums zu ſchonen, die Hauptſzene, nach der Alles hinſtrebt. Beide Dichter 
nahmen dieſe Aenderungen vor mit dem vollen Bewußtſein, ihr Werk zu 
verunſtalten. Aber ein ſolches Bewußtſein kann auch fehlen, während der 
Dichter doch etwas Anderes giebt, als ſeinem inneren Drang entſpricht. 
Ein an ſich ſchwaches, aber ſehr merkwürdiges Werk iſt Leſſings Miß Sara 
Sampfon. Leſſing war ein kräftiger, leidenſchaftlicher Menſch, der im Zorn 
wohl mit den Zähnen knirſchte und der, wenn ihn ein tiefes Leiden über⸗ 
kam, zu Ausdrucksmitteln griff, wie er ſie ſeiner Orſina lieh: zu bitteren 
Epigrammen, Sarkasmen. die in der Wunde wühlen; und dieſer Mann 
ſchreibt ein Drama, das in Weichheit und Rührſäligkeit zerfließt. Ganz 
ſicher hatte Leſſing nicht ſeiner Natur nach das Bedürfniß, ſich in ſolchen 
Stimmungen zu ergehen, ſondern er hatte damals aus Gründen, die ich hier 
nicht näher erörtern will, die Ueberzeugung, daß nur Thränen des Mitleids 
und der ſich fühlenden Menſchlichkeit die Abſicht des Trauerſpiels ſeꝛen; 
und dieſer Ueberzeugung gemäß geſtaltete er ſein Stück. Er wird bei dieſer 
Ueberzeugung die thränenſälige Rührung feines Dramas ehrlich mit durch⸗ 
gefühlt haben; aber die Stimmung, die er hier niederlegt, und ſeine eigent⸗ 
liche Lebensſtimmung waren zwei getrennte Welten. Einen ähnlichen That⸗ 
beſtand findet man öfters. Aber dieſe Trennung iſt doch für das Entſtehen 
einer großen Dichtung ungünſtig; in den großen Dichtungen ſpiegelt ſich der 
dem Dichter wirklich eigene Gefühlszuſtand. 

Dieſer Gefühlszuſtand entwickelt ſich in ſeiner Beſtimmtheit erſt an 
dem Stoffe der Dichtung ſelbſt. Nehmen wir Wanderers Nachtlied von Goethe: 
Ueber allen Gipfeln iſt Ruh ... Das Gedicht iſt auf dem Gickelhahn geſchrieben: 
der Dichter iſt in den abendlichen Wald eingetreten und dieſer hat ihm eine 
geſättigte Stimmung der Ruhe gegeben, wie er ſie offenbar am Tage nicht 
erlebt hatte. Der Gefühlszuſtand wird alſo hier durch eine Situation her⸗ 
geſtellt, in der ſich der Dichter wirklich befindet. Er kann ſich auch durch 
ein Phantaſiebild herſtellen. So enthält manches Gedicht, das der Dichter 
fremden Perſonen in den Mund legt, eben nur die Situation dieſer fremden 
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Perſonen; die Gefühle, die da ausgeſprochen werden, ſind ohne Weiteres die 
des Dichters, wie ſie ſich ihm in der Vorſtellung der fremden Situation ge⸗ 
ſtaltet haben, wie der Dichter glaubt, daß er ſie ſelbſt haben würde, wenn er 
ſich in der fremden Situation befände (etwa als Schäfer oder König). Etwas 
Anderes iſt es, wenn der Dichter eine wirkliche Rolle ſchreibt, wenn er etwa 
den Monolog eines fremden Charakters dichtet: hier ſpiegeln ſich im Gedicht 
zunächſt die Gefühle dieſes fremden Charakters, aber die eigene Gefühlslage 
des Dichters verräth ſich darin, daß ihm dieſer Charakter intereſſant oder 
ſympathiſch iſt, daß er ihn bewundert oder verabſcheut. Und ſo ſchreibt der 
Dichter eine ganze Tragoedie und erlebt die tragiſche Stimmung, die zu er⸗ 
leben ihm willkommen iſt und die er, während er ſie erlebt, in ſeinem Werke 
niederlegt. Wenn alſo der Gefühlszuſtand ſich erſt am Stoff oder während 
der Ausführung beſtimmt, ſo ſind doch vorher ſchon gewiſſe Gefühlsdispo⸗ 
ſitionen vorhanden. Der abendliche Wald erweckte in Goethe, als ihm das 
Gedicht entſtand, eine Stimmung der Ruhe; er hätte in anderen Menſchen, 
vielleicht auch in Goethe ſelbſt in einem anderen Moment, eine Stimmung 
des Grauſens erregen können. Ob das Eine oder das Andere eintritt, hängt 
von der Gefühlsdispoſition ab, die im Menſchen vorhanden iſt, während er 
den abendlichen Wald auf ſich wirken läßt. Dieſe Dispoſition kann die 
Spuren vorübergehender Einflüſſe zeigen. Wer gerade vor dem Spazirgang 
im abendlichen Wald eine unheimliche Geſchichte gehört hat, Der iſt gewiß 
für jenes Geſühl des Grauſens ſtärker disponirt als ein Anderer. Aber unter 
dieſer durch momentane Einflüſſe beſtimmten Schicht ſteckt Bleibenderes: durch 
eine ganze Lebensperiode hindurch laſſen ſich gewiſſe Grundzüge im Gefühls⸗ 
leben eines Dichters nachweiſen; und gehen wir noch tiefer, ſo treffen wir 
auf Grundzüge, die durch ſein ganzes Leben ſich hinziehen. 

Es iſt eine wichtige Aufgabe für uns, ſolche Grundzüge aufzuſuchen 
und zu beſchreiben. Ich kann hier nicht verſuchen, eine Reihe von Typen 
aufzuſtellen, ſondern will nur einige wichtige Unterſchiede hervorheben. Von 
großer Bedeutung iſt es, ob das Gefühl des Dichters durch Formen und 
Inhalle gleich ſtark oder durch eine dieſer beiden Gruppen von Anläſſen in 
erſter Linie in Bewegung geſetzt wird. Unter Form verſtehe ich dabei nicht die 
äußere Form — Verſe, Strophen oder Dergleichen —, ſondern den feſten und 
feinen Umriß der Darftellung ſelbſt, die forgfältigfte Schilderung eines Charakters, 
fo daß alle gegebenen Einzelheiten zu einem lebensvollen Ganzen zufammen⸗ 
ſtimmen; mit anderen Worten: die konſequente Durchführung einer Handlung, 
eines Problems und Aehnliches. Es giebt Dichter und auch Leſer, die an ſolchen 
Dingen an ſich einen großen Genuß finden und denen es dabei mehr oder weniger 
gleichgiltig iſt, ob der ſo lebendig geſchilderte Charakter ſympathiſch oder un⸗ 
ſympathiſch iſt, ob die Handlung uns ans Herz greift oder nicht. Auf der 
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anderen Seite ſtehen die Dichter, denen hauptſächlich an dieſen inhaltlichen 
Wirkungen gelegen iſt, die mit ihren Perſonen das Leben genießen, kämpfen 
und ſiegen oder ſich von ihrem Schickſal erſchüttern und rühren laſſen wollen. 
Stark ausgeprägt war dieſer Typus in der Sturm- und Drangperiode, wo 
die Formgefühle bei manchen Dichtern ganz zurücktraten und die Loſung galt: 
Es iſt immer noch beſſer, ein verworrenes Stück zu machen als ein kaltes. 
Bei Dem, der dieſe Worte ſprach, bei Goethe, iſt freilich in ſpäterer Zeit eine 
vorhandene und nur überwucherte Anlage für Formgefühle zu ſtarker Geltung 
gekommen. In neuerer Zeit laſſen ſich als Beiſpiele Gottfried Keller und 
Wilhelm Jenſen gegenüberftellen. Bei Keller herrſcht in manchen Novellen 
das Intereſſe der Charakteriſtik als ſolcher ganz vor, bei Jenſen iſt Das nie 
der Fall: bei ihm kommt es immer auf die inhaltliche Wirkung der Szene an. 
Weiter kann man unterſcheiden zwiſchen Dichtern, die in erſter Linie kräftige, 
energiſche Gefühle in ſich zu erleben wünſchen, wie Schiller, und Anderen, die 
hauptſächlich ſanfte, rührſame Stimmungen aufſuchen, wie etwa Gellert und 
viele feiner Zeitgenoſſen. Und ſo ließen ſich noch manche Unterſchiede angeben. 
Wir haben uns ferner zu fragen, woher der Dichter das Material 

nimmt für die Vorſtellungmaſſe, in die er ſein Gefühl niederlegt. Für das 
angeführte goethiſche Gedicht beantwortet ſich dieſe Frage ſehr leicht: das 
Material wurde ihm von dem Wahrnehmungbilde des ſchweigenden abendlichen 
Waldes ſelbſt gegeben; der Dichter brauchte es nur in ſich aufzunehmen und 
auf ſeine Sinneswahrnehmungen zu achten. Und das offene Auge, mit dem 
der Dichter in die Welt blickt, liefert ihm auch Material für die künftige 
Verwerthung. Goethe ſagt von ſich: Wenn ich die Augen recht ordentlich 
aufmache, ſehe ich ſo ziemlich Alles, was zu ſehen iſt. Wir haben zahlreiche 
Zeugniſſe für dieſes lebhafte Intereſſe, mit dem die Dichter ſich in der ſie 
umgebenden Welt umſchauen. Bekannt iſt eine Anekdote von Arioſt. Sein 
Vater ſchalt ihn einmal in heftigem Zorn aus; er aber benutzte die Ge⸗ 
legenheit, ganz ruhig zu beobachten, wie ein zorniger Mann ſich geberdet. 
Richtung und Umfang des Intereſſes find bei den einzelnen Dichtern ver⸗ 
ſchieden. Goethe ſah Alles; aber Klopſtock ſchrieb: 

Schön iſt, Mutter Natur, Deiner Erfindung Pracht, 

Auf die Fluren verſtreut, ſchöner ein froh Geſicht, 

Das den großen Gedanken 

Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 
Und in der That wiſſen wir aus gleichzeitigen Berichten, daß Klopſtock 
weniger die Natur, die Ereigniſſe felbft als vielmehr ihren Widerſchein in 
einer „fühlenden Seele“ beobachtete. Dieſe Richtung feines Intereſſes ſpiegelt 
ſich dann im „Meſſias“. Was geſchieht, wird oft kurz und wenig deutlich 
erzählt, aber immer iſt eine Zuſchauerſchaar dabei — Klopſtock hat die In⸗ 
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ſaſſen vom Himmel und Hölle für dieſe Rollen zur Verfügung — und immer 
wird angegeben, was dieſe Zuſchauer geſagt und gefühlt haben. 

Zu dem Erlebniß des Dichters kommen Inhalte von Berichten Anderer, 
um ſein Material zu vermehren. Dabei bleiben nun die einzelnen Wahr⸗ 
nehmungen und Berichte nicht für ſich, ſondern verbinden ſich mit einander. 
Das find Vorgänge, die auch in anderen Menſchenſeelen ähnlich ſich voll» 
ziehen, wie denn überhaupt ſelbſtverſtändlich das Seelenleben des Dichters 
den allgemeinen pſychologiſchen Geſetzen folgt und ſich von dem Seelenleben 
des Nichtdichters nur durch beſondere Leichtigkeit und Energie mancher Vor⸗ 
gänge unterſcheidet. Ich hebe zunächſt als beſonders intereſſant die Fälle 
Bericht über ein viel bedeutenderes Objekt oder Ereigniß kombinirt wird, ſo 
daß ſie erſt durch jene Erfahrung für den Dichter Leben gewinnen. Als Herder 
eine Seereiſe machte, ſah er die Ordnung und ſtrenge Disziplin auf dem 
Schiffe und begriff, daß es in der gefährlichen Lage des Schiffes nöthig ſei, 
durch ſolche Disziplin die ganze Kraft der Beſatzung in eine Hand zu legen 
und von einer Stelle aus zu lenken. Und da fällt ihm ein, was er von 
den alten Deſpotien des Morgenlandes geleſen hat; er findet, daß damals 
die Staaten gleichfalls in einer unſicheren, gefährlichen Lage ſich befanden, 
und verſteht von hier aus die damalige Berechtigung dieſer Regirungform. 
Oder ein anderes berühmtes Beiſpiel: Schiller las eine Schilderung der 
Charybdis und ſah ſich daraufhin eine Waſſermühle an. Was er hier ſah, 
kombinirte er ſich mit dem Inhalt des Berichtes zu dem großartigen Bilde, 
das er nun wiedergeben konnte in den Verſen: Und es wallet und ſiedet 
und brauſet und ziſcht u. ſ. w. Wir haben überhaupt die natürliche Tendenz, 
Unbekanntes, uns fern Stehendes vom Bekannten aus aufzufaſſen. Wenn 
Jemand zuerſt von Bazillen hört und nun nicht mehr an einem hygieniſchen 
Inſtitut vorbeigehen will, weil er fürchtet, die Bazillen könnten ihn über⸗ 
fallen, fo ſtellt er ſie ſich wahrſcheinlich nach dem Muſter der kleinſten un⸗ 
angenehmen Thiere vor, mit denen er bisher zu thun gehabt hat. Es iſt 
der ſelbe Vorgang, wenn der primitive Menſch den herabzuckenden Blitzſtrahl 
als den niederſauſenden feurigen Speer oder Hammer eines Gottes auffaßt. 

Durch Kombination der Inhalte von Wahrnehmungen und Berichten 
bilden ſich in uns große Gruppen. Die Bedeutung des Wortes Roſe beſteht 
in einem großen Aſſoziationzuſammenhang, in dem Erinnerungbilder zahl: 
reicher Stengel, Blüthen und Blätter der verſchiedenſten Formen vereinigt 
ſind, in denen eben Roſen ſie darbieten. Natürlich iſt es uns niemals 
möglich, dieſen Zuſammenhang auf einmal zu überſehen; wenn wir verſuchen, 
Etwas davon ins Bewußtſein zu rufen, ſo gerathen wohl all die Erinnerung⸗ 
bilder in einen gewiſſen Erregungzuſtand: ſie treten in Bereitſchaft, wie man 
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es auszudrücken pflegt; im Bewußtſein taucht aber als völlig deutliche Vor⸗ 
ſtellung nur das Bild einer einzelnen Roſe oder allenfalls einiger Roſen 
neben einander empor. Ein ſolches Bild könnte einer früheren Wahrnehmung 
genau entſprechen, aber daß dieſer Fall eintritt, iſt ziemlich unwahrſcheinlich; 
auch wenn nur eine einzige Wahrnehmung eines Objektes vorhanden war 
und wir im Erinnerungbild jene Wahrnehmung genau wiederzuerkennen 
glauben, ſo hat doch in Wirklichkeit aller Wahrſcheinlichkeit nach unſer Ge⸗ 
dächtniß die Formen⸗ und Größenverhältniſſe nicht ganz genau aufbewahrt. 
Und in dem vorhin angenommenen Fall kommt noch hinzu, daß bei der großen 
Zahl der Wahrnehmungen, die in dem Aſſoziationzuſammenhang vereinigt 
ſind, mehr oder weniger genau reproduzirte größere oder kleinere Beſtand⸗ 
theile verſchiedener Wahrnehmungen ſich zu dem neuen Bilde vereinigen. 
Eine regelloſe Zuſammenwürfelung iſt aber auch ein ſolches Bild nicht: alle 
Einzelheiten des Aſſoziationzuſammenhanges ſtehen unter einander in beſtimmten 
Verhältniſſen der Größe und Lagerung, die auch in das neue Bild eingehen 
und deſſen Charakter mit beſtimmen. Eben ſo verhält es ſich mit Ereigniſſen. 
All die zahlreichen Segelbootfahrten, die ich in meinem Leben gemacht habe, 
haben ſich mir zu einem großen Aſſoziationzuſammenhang vereinigt, aus dem 
ich ſelbſt eine einzelne Fahrt mit der ganzen Reihenfolge ihrer Ereigniſſe 
herauszulöſen gar nicht im Stande bin. Wohl aber könnte ich mehrere 
Bootfahrten mit zahlreichen Einzelheiten erzählen, die glaubhaft wären, Das 
heißt: ſo, wie ſie erzählt worden ſind, geſchehen ſein könnten. Zwei Regu⸗ 
latoren treten hier bei der Aneinanderreihung der Einzelheiten in Wirkſamkeit: 
das Kauſalverhältniß und das Zweckverhältniß in den ſpeziellen Formen, wie 
fie bei Segelbootfahrten vorkommen. Die augenblickliche Richtung des Bootes 
hängt von mehreren Bedingungen ab, unter denen die Lage des Steuerruders 
die auffallendſte iſt. Habe ich dieſe Abhängigkeit einmal als eine ſolche, als 
einen Kauſalzuſammenhang, begriffen, fo ift damit die Aſſoziation zwiſchen 
dieſer Bedingung und ihrer Folge eine ſo feſte, daß mir, wenn ich mir eine 
beſtimmte Steuerlage vorſtelle, mit Nothwendigkeit auch die Vorſtellung einer 
paſſenden Bootwendung und nicht die der entgegengefegten auftaucht. Ob 
nun freilich die vorgeſtellte Bootwendung ganz genau zu der vorgeſtellten 
Steuerlage paßt, kommt auf das Maß meiner Uebung an; da wir aber 
in der Sprache Beides doch nur mit allgemeinen Ausdrücken bezeichnen, ſo 
genügt es ſchon, wenn nur grobe Irrthümer ausgeſchloſſen find. Der zweite 
Regulator iſt das Zweckverhältniß. Wenn ich mir die Situation vorftelle, 
daß der Wind von links kommt und plötzlich ſtarke, kleine Kräuſelwellen von 
links her ſich raſch dem Boote nähern — wodurch das Herankommen eines 
ſtärkeren Windſtoßes angezeigt wird —, ſo ſchließt ſich daran ſofort die 
Vorſtellung, daß der Steuernde den Griff des Steuerruders nach rechts 
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herumdrückt und damit dem Boot eine Wendung nach links ſchärfer in 
den Wind hinein giebt; das Manöver hat den Zweck, daß der Wind 
ſchräger auf das Segel trifft, alſo mehr von ihm abgleitet und das Boot 
nicht ſo weit umlegen kann. Indem dieſe beide Regulatoren zuſammenwirken, 
ordnen ſich die aus dem Aſſoziationzufammenhang gerade zur Geltung kommen⸗ 
den Einzelheiten doch immer wieder in einer Reihenfolge, die einem möglichen 
Geſchehen eutſpricht. Der zweite Regulator wirkt allerdings nur unter einer 
Vorausſetzung: der nämlich, daß ich dem Mann am Steuerruder ſo viel Sach⸗ 
kenntniß und Geiſtesgegenwart zutraue, wie zur Ausführung des Manövers 
gehört. So werden wir alſo von dem Gebiete des äußeren Geſchehens hinüber⸗ 
gewieſen auf das des inneren und haben uns zu fragen, wie in dem Dichter 
die Vorſtellung fremder Charaktere entſteht. Die bloße Beobachtung fremder 
Menſchen reicht dazu nicht aus, denn ſie giebt uns immer nur Aeußeres, nur 
Aeußerungen des ſeeliſchen Geſchehens: und dieſes ſelbſt müſſen wir zu jenen 
Aeußerungen aus den Erlebniſſen der eigenen Seele hinzu ergänzen. 

Manche Charaktere, die der Dichter vor uns hinftellt, find nichts Anderes 
als ſein eigener Charakter, nur in einer fremden Situation. Wie der Dichter 
in einem kurzen Gedicht als Schäfer, als König u. ſ. w. ſprechen kann, ſo 
kann er ſeinen eigenen Charakter in fremder Situation auch durch einen 
ganzen Roman durchführen. Ein Beiſpiel für dieſen Fall bietet Wieland 
in ſeinem Roman Agathon, deſſen Held nach des Verfaſſers eigenem Zeugniß 
ſein Selbſtportrait iſt. 

Aber der Dichter iſt auch im Stande, ein von ſeinem gewöhnlichen 
Weſen verſchiedenes Fühlen und Wollen in ſich zu erleben. Drei Vorgänge 
ermöglichen ihm Das. Es können, erſtens, Gefühle und Triebe künſtlich ge⸗ 
ſteigert werden. Wir Alle wiſſen ja, daß man ſich in einen beſtimmten Affekt 
hineinarbeiten kann. Es können, zweitens, Gefühle oder Triebe im Phantaſie⸗ 
erlebniß von ihnen ſonſt entgegenwirkenden Hemmungen freigehalten werden. 
Zum Beiſpiel: Es handelt ſich um Triebe, die die Phantaſiegeſtalt zu einer 
böſen That führen; der Dichter erlebt dieſe Triebe und erlebt auch die That 
mit, die er doch im Leben niemals begehen würde. Aber Keime zu den 
Gefühlen, die böſe Thaten verurſachen können, zu ungebändigter Selbſt⸗ 
ſucht, übertriebenem Ehrgefühl, Rachſucht und ähnlichen, liegen in uns; ſie 
entwickeln ſich nur gewöhnlich nicht, weil fie ſofort von unſeren ſittlichen Gefühlen 
oder auch von der Furcht vor Strafe unterdrückt werden. Wir können aber 
unſere Aufmerkſamkeit auf die Vorſtellungen richten, die jenen gefährlichen 
Gefühlen entſprechen, und können ſo das Bild einer nur von ihnen diktirten 
Handlung gewinnen. Dabei können die ſittlichen Gefühle in uns vorhanden 
ſein und etwa als quälende Unruhe jenes Phantaſiebild in ſeiner Entwickelung 
zur böſen That begleiten. Und vielleicht iſt jene böſe That doch nicht ſo 
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ganz und in jeder Beziehung böfe, vielleicht ſteckt in ihr die energiſche Aus⸗ 
geſtaltung eines Triebes, der uns innerhalb ſeiner Grenzen wenigſtens berechtigt 
ſcheint, oder wenigſtens ein Zug von Größe, der uns ſympathiſch ift: dann 
werden andere, kontraſtirende Gefühle noch weiter zurücktreten können. Der 
dritte Vorgang, den ich noch im Auge hatte, beſteht in der Stiftung neuer 
Vermittelungen zwiſchen beſtimmten Vorſtellungen und den in uns vorhan⸗ 
denen Gefühlsquellen. Eine ſolche Gefühlsquelle iſt zum Beiſpiel unſere 
Selbſtachtung. Sie giebt Gefühle her, zunächſt bei brutalen Angriffen auf 
unſere Perſon: aber der Bereich der Vorſtellungen, von denen aus ſie ge⸗ 
öffnet werden kann, wird mit der zunehmenden Ineinanderflechtung unſeres 
ganzen Vorſtellunglebens immer größer; und ſchließlich kann ein ſcheinbar 
recht ferner Anlaß dazu führen, daß wir uns beleidigt fühlen. Solche Ver⸗ 
mittelungen können fi) dem Dichter in feinem Phantaſieerlebniß neu her⸗ 
ſtellen und vermöge der vorhin erwähnten Abwehr der Hemmungen ſtark 
wirken. Daß dieſe Vorgänge eintreten, dazu iſt nun freilich irgend ein Anz 
laß nöthig. Solch ein Anlaß kann von außen kommen. In dem Stoffe, 
den der Dichter bearbeitet, ſind gewiſſe Eigenthümlichkeiten und gewiſſe 
Handlungen eines Menſchen gegeben; und darin liegt ein Antrieb für den 
Dichter, ſie von innen heraus nachzuſchaffen. Aber auch zufällige geringe 
eigene Erlebniſſe können die Keime ganzer Charakterbilder ſein. Nehmen 
wir an, der Dichter ſtände vor einer kleinen Aufgabe des täglichen Lebens 
und zufällig gingen ſeine Gedanken, bevor er zur Ausführung kommt, einige 
Male über die verſchiedenen Möglichkeiten der Ausführung hin und her; 
wird er dann darauf aufmerkſam, daß er nun eine Zeit lang über die Ueber⸗ 
legung nicht dazu gekommen iſt, fie zu verwirklichen, fo genügt dieſe Er⸗ 
fahrung vollkommen, um den Keim eines Hamlet⸗Charakters abzugeben. Der 
Umfang der Charaktere, die der Dichter aus ſich heraus erleben kann, iſt bei 
den einzelnen Dichtern verſchieden. So iſt nur Wenigen gegeben, Kinder 
mit der Meiſterſchaft zu zeichnen, mit der Goethe und Heinrich von Kleiſt 
es gethan haben. Bei der Schilderung pathologiſcher Seelenzuſtände ver⸗ 
mag der Dichter aus ſeinem Eigenen zu ſchöpfen, ſo weit in ſolchen Zuſtänden 
noch Beſtandtheile normalen Seelenlebens erhalten ſind; die ganze Form des 
einzelnen Krankheitbildes kaun ihm immer nur die Beobachtung geben. 
Doch mit Alledem haben wir noch kein Kunſtwerk; es fehlt noch die 
Seele, alſo jener Gefühlszuſtand, der in das Material hineingelegt wird. 
In Wanderers Nachtlied vollzieht ſich dieſes Hineinlegen wieder in einfacher 
Weiſe: indem aus dem Wahrnehmungskomplex, den der abendliche Wald bietet, 
die paſſenden Elemente zu den vorhandenen Gefühlsdispoſitionen in Beziehung 
treten, werden ſie vor den übrigen ſtark hervorgehoben; und während die 
Stimmung ſich ausbildet, wird der Wahrnehmungskompler durch dieſe ver⸗ 
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ſchiedene Accentuirung feiner Einzelheiten zu ihrem Spiegelbild. Die jo 
hervortretenden Elemente des Komplexes werden nun ſprachlich wiedergegeben, 
und zwar mit Worten, die wieder unter den für den Ausdruck überhaupt 
möglichen von der Stimmung ausgewählt werden. Und eben ſo wie in dieſem 
Beiſpiel werden auch aus dem reichen Material, das die vorhandenen Aſſo⸗ 
ziationzuſammenhänge bieten, die zur Stimmung paſſenden Einzelheiten aus⸗ 
geſondert und, während die angegebenen Regulatoren wirken, zu einem neuen 
Ganzen verbunden. Und jene Fähigkeit des Dichters, ſein Seelenleben zu 
ſchildern, wie es ſich in einer fremden Situation abſpielen würde, ferner ſein 
Vermögen, fremdes Seelenleben in ſich zu erzeugen, erhalten von den Bedürf⸗ 
niſſen ſeiner momentanen Gefühlsdispoſition ihre Richtung. 

Doch Das iſt noch nicht Alles. Durch ihren Stimmungsgehalt wer⸗ 
den dem Dichter auch Vorſtellungen nahegelegt, die durch die Erfahrung 
ihm ſo nicht gegeben ſind. Der Dichter kann zunächſt Gegebenes ſteigern; 
ſo erhalten die Helden übernatürliche Größe, weil nur eine ſolche dem im⸗ 
ponirenden Eindruck ihrer Thaten zu entſprechen ſcheint. Schiller hätte 
auch ohne den Bericht über die Charybdis aus dem Anblick der Waſſer⸗ 
mühle die Vorſtellung ungeheurer Strudel und Wellen ſchaffen können, 
wenn ſeine Stimmung durch jenen Anblick zwar gereizt, aber noch nicht 
befriedigt geweſen wäre. Ich habe ferner ſchon vorhin davon geſprochen, 
daß wir Unbekanntes vom Bekannten aus auffaſſen; am Bekannteſten und 
Vertrauteſten iſt uns nun das menſchliche Seelenleben; daher wird dieſes in 
die Natur hineingetragen, wo in ihr irgend eine Analogie zu menſchlichen 
Verhältniſſen vorzuliegen ſcheint. Das Verhältniß der Naturdinge zu ihrer 
Umgebung oder überhaupt zu anderen Objekten kann uns an entſprechende 
Verhältniſſe im Menſchenleben erinnern: 

Ein Fichtenbaum ſteht einſam 

Im Norden auf kahler Höh — 
wie ein verlaſſener, dort feſtgebannter Menſch; und wenn nun die Vorſtellung 
eines Menſchen in dieſer Situation dem momentanen Gefühlsbedürfniß des 
Dichters entſpricht, ſo wird ſie ihm ganz lebendig und bleibt doch an die 
Vorſtellung jenes Baumes gebunden. Beides verſchmilzt mit einander. Und 
nun erlebt der Dichter mit dem Baume ſelbſt mit, was ein Menſch in jener 
Situation erleben könnte: 

Ihn ſchläfert: mit weißer Decke 

Umhüllen ihn Eis und Schnee. 

Er träumt von einer Palme, 

Die fern im Morgenland 

Einſam und ſchweigend trauert 

Auf brennender Felſenwand. 
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Oder der Dichter erleidet von dem Naturobjekt einen eigenthümlichen 
Einfluß, wie er ihn unwillkürlich einem lebenden Weſen zutraut; und wieder 
kombinirt ſich ihm die Vorſtellung eines lebenden Weſens mit einem ſolchen 
Objekt: das Grauſen der Nacht hängt ſich an alle Gegenſtände, die wir ſehen, 
und dieſe werden damit zu Weſen, denen gegenüber dieſes Grauſen natürlich 
erſcheint, die Eiche im Nebelkleide etwa zu einem aufgethürmten Rieſen u. ſ. w. 

Damit ſind, freilich nur in ſehr großen Zügen, die Grundlagen des 
dichteriſchen Schaffens gekennzeichnet. Der Keim einer einzelnen Dichtung 
entſteht nun dadurch, daß eine Vorſtellungmaſſe Beziehungen gewinnt zu einer 
vorhandenen Stimmungdispoſition. Eine ſolche kann ſich im Dichter bisher 
noch nicht merklich gemacht haben: eine Wahrnehmung, ein Bericht, eine zu⸗ 
fällig auftauchende Vorſtellungskombination geben ihm eine ihn befriedigende 
Gefühlswirkung, an die er vorher noch nicht gedacht hatte. Manchmal ift im 
Dichter aber auch ſchon eine Sehnſucht nach dem energiſchen Erleben einer 
ihm im Allgemeinen vorſchwebenden Stimmung vorhanden; er wartet daher 
auf einen Stoff, der dieſe Sehnſucht befriedigen könnte, oder ſucht ihn ſich. 
Wir beſitzen darüber intereſſante Zeugniſſe von Dichtern, ſo von Schiller, 
der einmal ſchreibt: „Bei mir iſt die Empfindung anfangs ohne beſtimmten 
und klaren Gegenſtand; dieſer bildet ſich erſt ſpäter. Eine gewiſſe muſika⸗ 
liſche Grundſtimmung geht vorher und auf dieſe folgt bei mir erſt die be⸗ 
ſtimmte Idee.“ Schiller ging gelegentlich ganz ſyſtematiſch beim Aufſuchen ſeiner 
Stoffe zu Werke. Er verſpricht ſich cinmal eine ſtarke tragiſche Wirkung von 
der Darſtellung eines Verwandtenmordes und ſchreibt in dieſer Zeit in ſeinen 
Kalender: „Eine Paricida — er meint Paricidium — muß begangen werden: 
fragt ſich, von welcher Art. Vater tötet den Sohn oder die Tochter. Bruder 
liebt und tötet die Schweſter; der Vater tötet ihn. Vater liebt die Braut 
des Sohnes. Bruder tötet den Bräutigam der Schweſter. Sohn verräth 
oder tötet den Vater.“ So zählt er ſich alle Möglichkeiten auf, um die 
günſtigſte herauszufinden. Was ſchließlich bei dieſem Verfahren herauskam, 
war die Braut von Meſſina. 

Mit dem Moment der Konzeption — ſo nenne ich die Berührung 
einer Vorſtellungmaſſe mit der Gefühlsdispoſition — find gewiſſe Grundzüge 
des künftigen Werkes bereits feſtgeſtellt. Der ſelbe Stoff kann von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten her konzipirt werden und gewinnt, je nachdem die Kon⸗ 
zeption von der einen oder anderen Seite erfolgt, ein verſchiedenes Ausſehen. 
Das Beiſpiel des abendlichen Waldes habe ich ſchon erwähnt; als zweites 
möge uns der Stoff einer Entführungsgeſchichte dienen. Dabei kann den 
Dichter die Liſt der Frau intereſſiren, die mit ihrem ſchwachen, dummen 
Manne umſpringt, wie ſie mag, und ſchließlich in dem ſicheren Arm ihres 
Galans lachend das Weite ſucht: Das würde etwa eine Novelle des Dekamerone 
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ergeben. Oder dem Dichter ift die Güte und Geduld des Mannes ſym⸗ 
pathiſch, der etwa der Frau nacheilt und der reuigen, inzwiſchen vielleicht 
von ihrem Galan verlaſſenen Sünderin verzeiht: ſo könnte dieſen Stoff etwa 
Gellert geſtalten. Oder es intereſſirt die ſchreckliche Enttäuſchung der Frau, 
die um des Geliebten willen Alles hingegeben hat und zu ſpät entdeckt, daß 
ſie ſich an einen Unwürdigen weggeworfen hat: ſo hätte Heinrich von Kleiſt 
die Sache auffaſſen können. Es kann aber auch die Geſtalt des ſiegreichen 
Verführers oder der Kampf der beiden Männer um das Weib intereſſiren. 
Und ſo weiter. Bei jeder dieſer Auffaſſungen wird die Stimmung eine 
andere; andere Perſonen rücken in den Vordergrund und auch Entwickelung 
und Abſchluß ſind entſprechend von einander verſchieden. Bei manchen kleinen 
Dichtungen fällt Konzeption und Ausführung in Eins; bei größeren iſt 
Das natürlich nicht möglich. Für die Ausarbeitung ſteht dem Dichter das 
ganze vorher geſchilderte Material zur Verfügung; aus ihm ſchöpft er, was 
durch die Konzeption gefordert wird. Die dabei ſich vollziehenden Vorgänge 
würden aber eine geſonderte Betrachtung erfordern. 
Würzburg. Profeſſor Dr. Hubert Roetteken. 
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Gott hats verziehen. 


W. Gora und Jaſchko Sokalkski ſtammteu aus dem ſelben Dorf, waren 
in dem ſelben Jahr geboren und wurden am ſelben Tage eingezogen. 
Beide wurden für eine kleine Feſtung an der europäiſch-aſiatiſchen Grenze beſtimmt, 
. Walef als Gemeiner, Jaſchko für den Lazarethdienſt. 

In der Fremde ging es den Jungen ſchlecht. Anderes Land, andere 
Menſchen. Ihr einziger Troſt lag darin, daß fie zu Zweien waren, nach Herzens 
luſt plaudern und einander Muth zuſprechen konnten. Auch kamen ſie, ſo oft 
es ihr Dienſt zuließ, zuſammen; und während ſie früher im Heimathdorf nur 
Altersgenoſſen und gute Bekannte waren, ſchloſſen ſie einander jetzt wie Brüder 
ins Herz. In der Fremde lernt man ſeine Landsleute lieben. 

Gewöhnlich trafen ſich die Jungen gegen Abend in der Kaſerne. Auch 
am erſten Heiligen Abend, den ſie fern der Heimath zubrachten. Die Erinnerung 
an dieſen zu Hauſe ſo feſtlich begangenen Tag ſtimmte ſie traurig. Die Burſchen 
ſchwiegen und ließen ihre Gedanken weit über die Berge und Wälder ſchweifen. 
Nur die gedämpften Seufzer, die abwechſelnd bald der Eine, bald der Andere 
ausſtieß, verriethen, daß Beide an das Selbe dachten. 

Walek unterbrach zuerſt das Schweigen: 

„Erinnerſt Du Dich, Jaſchko, wie es dazumal war?“ hob er leiſe an. 

„Erinnerſt Du Dich, Walek? ..“ 

Sie lächelten Beide. Vergißt man ſolche Augenblicke je im Leben? 

Allmählich wurden ſie lebhafter. Ihre Köpfe rückten immer näher, das 
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Geflüſter wurde lauter, der Klang der Heimathſprache zauberte ihnen gleichſam 
das eigene Land vor die Augen. 

Sie waren ſo ſehr in ihr Geſpräch verſunken, daß ſie das Eintreten des 
Ortsdienſt habenden Offiziers nicht bemerkt hatten, der eine Weile hinter ihrem 
Rücken aufmerkſam zugehört hatte und deſſen kurz geſchnittener Schnurrbart 
immer ſtrenger über der zornig bebenden Lippe zuckte. Dann trat er einen 
Schritt vor und ſtand plötzlich dicht vor ihnen. 

„Polniſch ſprecht Ihr, Halunken? Polniſch! Hier, in der Kaſerne?!“ 

Die Jungen fuhren erſchreckt zuſammen. 

Der Offizier erſtattete ſogleich Bericht. Die Verhandlung dauerte nicht 
lange. Jaſchko bekam zwei Tage Arreſt bei Waſſer und Brot, Walek ſechs 
Stunden Wache ohne Ablöſung vor dem alten Pulvermagazin, das ziemlich 
weit von der Stadt entfernt war. Die Strafe wurde ſofort vollſtreckt. Jaſchko 
wurde in den Arreſt und Walek zur Wache abgeführt. 

Gar fürchterlich iſt der Froſt im fernen Oſten; die Vögel erfrieren im 
Fluge und das aus dem Munde geſpiene Waſſer fällt als Eiszapfen auf die Erde. 
Walek wußte Das aus Erfahrung, denn ſchon zweimal waren ihm die Ohren ſo 
erfroren, daß ſie ihm beinahe abgefallen wären. Darum packte ihn bei dem bloßen 
Gedanken an jene ſechs Stunden ein Schauder. Doch er hoffte zu Gott. Er 
hüllte ſich in den großen, ſtattlichen Schafspelz, der zur Benutzung der Wache 
Haltenden ſtets in dem Schilderhäuschen bereit lag, und beſchloß, ſich gar nicht 
hinzuſetzen, um durch die fortwährende Bewegung ſich ſtets warm zu halten. 
Eine Zeit lang erwies ſich Das thatſächlich als ſehr gutes Mittel, aber nur, ſo 
lange die Luft ruhig war. Bald jedoch erhob ſich ein leiſer Wind, erſt ganz 
ſtill und gleichmäßig, der kaum eine Handvoll Schneeflocken von der Stelle zu 
treiben vermochte. Die Bewohner des Oſtens wiſſen aus Erfahrung, was ſolch 
ein ſtiller Wind zu bedeuten hat, und bemühen ſich, wo ſie können, ſich wie die 
Mäuſe in den Löchern zu verbergen. Auch Walek hatte davon gehört. Das 
Herz wurde ihm beklommen. Aber was thun? In die Kaſerne zurückkehren, 
um ſich wegen Ungehorſams eine Kugel vor den Kopf ſchießen zu laſſen? Er 
hüllte ſich feſter in den Pelz ein und beſchleunigte den Schritt. 

Der leiſe Wind fing inzwiſchen an, ſeine Richtung zu ändern und einen 
Kreis zu beſchreiben, als zögere er und wiſſe nicht, was er weiter beginnen 
ſolle. Bald trieben die Schneeflocken wie eine weiße Tiſchdecke vorwärts, bald 
ſprangen ſie wie Johanniswürmchen in die Höhe, wirbelten in der Luft und 
fielen ſehr ruhig wieder auf die Erde hinab. Auch der Wind legte ſich vollſtändig 
und lange rührte ſich kein Schneeſtäubchen von der Stelle. 

Walek athmete auf. 

Gottlob! dachte er. Wenn es weiter nichts iſt, läßt ſichs ertragen. 

Doch plötzlich heulte was; dort hinten, in den fernen nächtlichen Schatten⸗ 
nebeln. Wie ein Thier, dem unerwartet ein Hieb verſetzt worden war. In 
dem ſelben Augenblick und an der ſelben Stelle ſtrebte eine rieſige, Schneeſäule 
plötzlich von der Erde empor, gerieth in einen ſtürmiſchen Wirbel und begann, 
wie behext, zu tanzen und in die Runde Schneeballen auszuſpeien. Es dunkelte. 

Walek zog die Hand aus dem Pelz, um die Mütze auf dem Kopf feſt⸗ 
zuhalten; doch in dem ſelben Augenblick ſchnellte gerade vor ſeinen Füßen eine 
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zweite Schnecſäule empor. Die Enden des Pelzes breiteten ſich wie Flügel 
über ſeinen Kopf aus, der Schnee verſtopfte ihm den Mund und ſpritzte ihm 
in die Augen. Er fiel, ſo lang er war, faſt ohnmächtig zu Boden und klam 
merte ſich mit gekrümmten Fingern an die Schneerinde, um nicht ſelber wie 
ein Stäubchen fortgewirbelt zu werden. Nach einer Weile erholte er ſich ein 
Wenig und begann, auf allen Vieren nach dem Schilderhäuschen zu kriechen. Es 
war bereits zur Hälfte verſchneit; aber er hatte keine Luſt mehr, ſich durch Be 
wegung warm zu halten. Lieber erfrieren! 

Der Froſt ließ nicht lange auf ſich warten. Vergebens rieb Walek Hände 
und Füße, vergebens verkroch er ſich in ſeinen Pelz. Die zunehmende Kälte 
durchdrang alle Kleidungſtücke, ſchlich unter das Hemd bis an den nackten Leib 
und ſtach und kniff ſo lange, bis die Glieder erſtarrten. 

Dem Burſchen traten die Thränen in die Augen. 

Wofür? — dachte er — wofür? Möge Gott Euch ſchwer ſtrafen, Ihr 
mitleidloſen Henkersknechte! 

Er fluchte und weinte. Er verſuchte nicht länger, ſich zu vertheidigen. 
Er kauerte ſich ganz zuſammen, ſo daß er nur halb ſo groß war wie ſonſt, rückte 
in den äußerſten Winkel des Häuschens, preßte die Zähne auf einander und 
blieb unbeweglich. Nach einiger Zeit ſchien er zwar von der Kälte weniger zu 
leiden, aber eine ihm ſelbſt kaum verſtändliche Furcht hielt ihn gänzlich umfangen. 
Er vernahm das Windgeheul, das wie beſeſſen ſein Verſteck umſtürmte, und 
ihm war, als ob er aus dieſem Geheul, dieſem unaufhörlichen Geräuſch ein 
unerbittliches Urtheil über ſich heraus hörte. Auch war ihm — er hätte es ſogar 
beſchwören können —, als riefe ihn Jemand aus weiter, weiter Ferne beim Namen. 

Walek . . . Wa—a—let ...: fo tönte es unaufhörlich. Der Sturm ergriff 
dieſe Stimme und trug ſie über die ganz verſchneite Gegend, als beklagte er ſich, 
daß er das ihm zugewieſene Opfer nicht finden könne. 

Walek zitterte und ſchmiegte ſich feſter an die harte Wand. 

Plötzlich erzitterte das Schilderhäuschen. Mit ſataniſchem Gekicher, mit 
wildem Freudengelächter ſtürzte die Windsbraut über den Burſchen her, hob ihn 
von der Erde und eilte mit ihm davon . .. 

Walek ſtockte der Athem in der Kehle. 

„Mutter Gottes“, rief er, „rette mich Armen!“ 

Aber mit einem Male, bevor er dieſe Worte noch zu Ende geſprochen 
hatte, veränderte ſich Alles. Von Augſt keine Spur mehr. Der eiſige Wind 
liebkoſte ihn, wie ein zartes Kind. mit ſanften Flügeln und ließ ihn leicht auf 
eine rautengrüne Wieſe herab. Nun wanderte Walek bei prächtig ſchönem 
Wetter dahin. In den Höhen frohlockte die Nachtigal, der blühende Buch— 
weizen athmete ſüßen Honigduft aus und vom fernen dunklen Waldſaum her 
klang ein bekanntes Volkslied über das Feld. 

Erſtaunt blickte der Burſche umher, denn plötzlich erkannte erſeine Heimath —: 
dort hinter dem Hügel die alte Linde und das Strohdach der väterlichen Hütte. 
Allmächtiger Gott! Er beſchleunigte den Schritt; ſein Herz pochte, daß es die 
Bruſt zu ſprengen drohte. Endlich war der Hof erreicht. Das Thor knarrte ... 

„Burek, Du bellſt mich an? Er erkennt mich, der alte gute Hund! Genug 
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der Freudenbezeugungen! Ich habe jetzt keine Zeit mehr für Dich . . .“ Noch einen 
Sqhritt . . . Aber die Hand zittert, kann” findet” pe die Kite . . . Er tritt 
hinein. „Geſegnet ſei Jeſus Chriſtus“, ſagt er, „geſegnet . . .“ 

„Heiligſte Mutter Gottes! Biſt Du es, mein guter Sohn?“ Die alten 
Hände der Mutter drücken ihn feſt in den Greiſenſchoß, aus den alten Augen 
fließen die Thränentropfen im Strom über ſeinen Kopf. Ach, wie deutlich 
fühlte er dieſe Tropfen: heiß, groß und ſchwer fallen ſie herab. Ihm aber wird 
freudig zu Muth. Iſts Lachen oder Schluchzen, das ihm die Kehle zuſammen— 
ſchnürt und die Sprache hemmt? 

Alsbald tritt der Vater in die Stube, dann die Nachbarn . . . Der jüngere 
Bruder ſetzt ſich des älteren Soldatenmütze auf, die Schweſter bereitet das Eſſen. 
Walek lacht, erzählt luſtige Schnurren . . . Doch plötzlich, ganz unerwartet, er— 
greift der Vater ein Stück Holz und verſetzt dem Heimgekehrten einen Hieb über 
den Kopf .. N 

„Wofür, Väterchen, wofür?“ wimmert er herzzerreißend, „ich habe Euch 
doch nichts . . .“ Der Vater holt zum zweiten, zum dritten Male aus . . . Walek 
ſchluchzt bitterlich. Die Hiebe werden immer ftärfer, immer dichter, immer ſchmerzlicher. 

„Nach den Kolonien biſt Du gegangen“, dröhnt über ihm des Vaters 
zornige Stimme. „Zu Hauſe gefiel es Dir nicht mehr, nach Sibirien biſt Du 
ausgewandert, um für ein fremdes Land Deine Kräfte hinzugeben. Dafür ſollſt 
Du beſtraft werden, für Dein Sibirien!“ 

„Ach, Väterchen, nie werde ich es mehr begehren!“ Walek fleht, bedeckt 
den Kopf mit den Händen und hört plötzlich, daß zu des Vaters Stimme ſich 
eine andere geſellt, die immer ſtärker und mächtiger wird, Alles übertönt und 
zuletzt nur noch allein in feinen Ohren dröhut. 

„So hältſt Du Wache, Du Hundeſohn? So, Du gemeiner Pollacke!“ 

Walek zuckte zuſammen. Mit großer Anſtrengung riß er die Augenlider 
auf: vor feinen Augen erglänzte für einen kurzen Augenblick das zornige Geſicht 
des Ronde-Offiziers; dann verfiel er wieder in den Taumel fieberhafter Viſionen. 
Das Holzſcheit des Vaters und die eiſenbeſchlagenen Abſätze des Offiziers 
ſchmolzen in Eins zuſammen; eine kurze Zeit fühlte er noch ein Wenig Schmerz; 
bald aber wurde er ganz empfindunglos. 

Jetzt erſt ließ der Offizier — denn diesmal war es kein Traumgebild, 
ſondern Wirklichkeit — in ſeiner Wuth nach. 

Er hatte geſchrien, vor Wuth geſchäumt, mit den Füßen getrampelt; 
endlich war er müde und heiſer geworden. 

„Hebt das Aas auf!“ rief er den Soldaten der Patrouille zu. 

Zwei Soldaten packten Walek unter die Arme, hoben ihn empor und 
lehnten ihn wie ein Stück Holz an die Wand des Schilderhäuschens. Seine 
Mütze war auf die Erde gefallen, der Kopf hing herab, der ſchneidende Wind glitt 
mit eiſigem Hauch über ſein Geſicht und preßte aus den ausdruckloſen Augen 
große Tropfen heraus. Er fühlte nichts. Der Offizier hatte ſich inzwiſchen 
erholt und ſprang wieder auf ihn los. 

„Das nennſt Du alſo Wache halten, Hundeſohn! Bei der Wache am 
Pulvermagazin ſchläft er! So hältſt Du Wache! Die Haut ſollte man Dir ab⸗ 
ziehen, Lumpenkerl! Dich niederzuſchießen, wäre noch zu gelind!“ 
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Noch eine Ohrfeige verſetzte er ihm, — der Kopf des Jungen fiel, wie 
abgeſchnitten, auf die Schulter. Er ſchlug von der anderen Seite, — nun 
kehrte der Kopf wieder an ſeinen urſprünglichen Ort zurück. Endlich ließ er 
ihn in den Arreſt abführen. 

Aber Walek ging Das nichts mehr an. Er wußte nichts von Gottes 
Welt. Auch wußte er nicht, daß er dem Feſtungkommandanten vorgeführt 
wurde, der ihm ins Geſicht ſpuckte und ausdrücklich erklärte, ein ſolcher Lump 
verdiene nicht, den Soldatenrock zu tragen. Eben ſo wenig erinnerte er ſich 
ſpäter, wie er die Nacht in der kalten, feuchten Arreſtzelle verbracht hatte und 
von dort endlich ins Lazareth geſchleppt worden war. 

Eine ſtarke Erkältung und die erlittene Mißhandlung hatten ihm eine 
gefährliche Krankheit zugezogen. Der Burſche phantaſirte; bald weinte, bald 
lachte er und Jaſchko, der als Lazarethwärter ſeine Qual mit anſah und be⸗ 
merkte, wie er mit jedem Tage zuſehends abnahm, wurde beinahe ſelbſt krank. 

Endlich, gegen Ende der zweiten Woche, kam Walek wieder zum Bewußt⸗ 
ſein. Er ſah ſich im Saal um, in den er lag, und lächelte Jaſchko, der ſich 
eben daran machte, den Ofen zu heizen, von Weitem zu. 

Mit einem Sprung war Jaſchko an ſeiner Seite. 

„Na, gelobt ſei der Allmächtige“, flüſterte er erfreut. „Biſt wieder zur 
Vernunft gekommen. Aber Haft mir Angſt eingejagt! ...“ 

Feſt drückte er des Kranken Hand. Doch ſeine Freude dauerte nicht lange. 
Als er in Waleks Augen ſchaute — fo bleich wie die Sterne am Morgenhimmel 
und von ſo eigenthümlichem Ausdruck, als ſpiegelte ſich in ihnen nicht jene alte, 
gute Seele des Knaben, ſondern eine unbekannte, feierliche —, da befiel ihn eine 
hoffnungloſe Traurigkeit. Er wandte ſich ſchnell wieder ab, als eilte er, die 
unterbrochene Arbeit wieder aufzunehmen; im Grunde geſchah es nur, um dem 
Kranken ſeine Thränen zu verbergen. Aber Walek hielt ihn nicht einmal zu— 
rück. Er folgte ihm nur mit den Augen, die er mitunter ermüdet ſchloß. Ganz 
ruhig, ohne ſich zu regen und einen Laut von ſich zu geben, lag er da. Erſt 
gegen Abend, als Jaſchko ſeine Arbeit verrichtet hatte und ſich an ſein Bett 
ſetzte, legte Walek ſeine kalte Hand auf die des Freundes, ſchwieg noch eine Weile 
und begann ſchließlich mit leiſer Stimme: 

„Wenn Du heimnkehrſt, Jaſchko, grüße die Mutter, den Vater und alle 
Anderen . .. Sage, daß ich im letzten Augenblick an fie gedacht habe ...“ 

Jaſchko zitterte wie ein aufgeſcheuchter Vogel. 

„Was redeſt Du?“ flüſterte er. „Soll ich allein zurückkehren? Hab' 
keine Angſt: Gott wird Dich ſchon wieder geſund machen. Dann kehren wir 
zuſammen heim, eben ſo wie wir zuſammen herkamen.“ 

Der Kranke ſtöhnte: „Ich kehre nicht mehr heim ... Das weiß ich. Weder 
Mutter noch Vater werde ich wiederſehen. Noch auch unſere heilige Erde und 
die liebe Sonne ... Nichts ... nichts ... nie mehr ...“ 

Die eingefallene Bruſt dehnte ſich unter ſeinem Hemd, als würde ſie 
von dem Schluchzen geweitet; dann fiel ſie noch mehr ein; die Augen ſchloſſen 
ſich und nur die halb geöffneten Lippen zitterten leiſe. 

Jaſchko ſaß niedergedrückt und rathlos da. 

Gegen Abend ſtieg das Fieber wieder, das eine Weile nachgelaſſen hatte. 
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Der Kranke athmete ſchwer, rothe Flecken zeigten ſich auf den Wangen, die 
weit geöffneten Augen glühten wie feurige Kohlen. 

Gegen Mitternacht beugte ſich Jaſchko über Walek, als er deſſen leichten 
Händedruck fühlte. 

„Jaſch“, hob der Kranke mit kaum vernehmbarer, keuchender Stimme an, 
„beim Gekreuzigten beſchwöre ich Dich: Thue, was ich von Dir erbitte! Ich bleibe 
allein hier zurück . .. allein für ewige Zeiten ... feindliche Erde wird meine 
Bruſt drücken; fürchterlich, traurig wird mirs hier fein... Schreibe an die 
Meinigen ... Mögen fie eine Handvoll ... unſerer Erde... irgend eine Blume 
herſchicken ... Das Alles legſt Du auf mein Grab . .. Wirſt Du es thun?“ 

Jaſchkos Kehle ſchien wie von einem eiſernen Reifen zugeſchnürt. Er 
machte den Mund nicht auf, aus Furcht, der lange verhaltene Schmerz könnte 
in laute Klage ausbrechen, und nickte nur mit dem Kopf. 

Walek drückte feine Hand feſter und begaun von Neuem, zu flüſtern: 

„Das iſt Gottes Strafe, eine über mich verhängte Strafe... Erinnerft 
Du Dich, Jaſch, wie man uns damals zuredete, nach Sibirien zu gehen, und 
uns da unten Land verſprach ?. .. Das lockte mich. Ich verließ das väterliche Erbe 
und zog aus ... Und Gott ſtrafte mich. Meine Knochen werden hier bleiben... 
Aber die Seele, Jaſch, die Seele... Bete mit mir, beten wir Beide zu Gott; 
vielleicht verzeiht Er meiner Seele.“ 

Er faltete die zitternden Hände und begann mit großer Anſtrengung 
die Worte des Gebets: „Vater unſer, der Du biſt im Himmel ...“ 

Jaſchko fiel vor dem Bett auf die Knie. „Er wird Dir verzeihen, der 
allgütige Herr. Aber dieſen Hundekerlen wird er nicht verzeihen. Ihnen nicht, 
ihnen verzeiht Gott nicht...“ 

Jaſchko vergaß, wo er ſich befand, und jammerte laut. 

In dieſem Augenblick trat aus dem Nebenſaal der Stabsarzt ein. 

„Was iſt Das für ein Geſchrei!“ ziſchte er wüthend. „Fort von hier!“ 

In Jaſchko kochte es. Er ſah den Stabsarzt mit einem Blick an, daß 
Dieſer zurückwich. Selbſt aber rührte er ſich nicht von der Stelle. 

Der Doktor ging hinaus und kehrte bald mit einem Offizier und zwei 
Soldaten zurück. Jaſchko wurde abgeführt. 

Walek blieb allein. 

Nur das gelbliche Licht einer Nachtlampe huſchte ſchattenhaft über ſein 
Geſicht, das in Todesſchweiß gebadet war, und ſah ihm neugierig in die Augen, 
als wollte es dem Tode leuchten, der aus dem dunkelſten Winkel des Saales 
ihm bereits ſeine Wolfszähne wies. Ueber den fernen Oſten zog ſchon der roſige 
Widerſchein der Morgendämmerung. Immer noch rang der Sterbende mit dem 
Tod, verdrehte die Augen und röchelte. Erſt, als die früheſten Strahlen der auf⸗ 
gehenden Sonne ſeitwärts durch die ſchmutzigen Fenſterſcheiben guckten, begann 
er, ſich langſam zu beruhigen. Der Körper reckte ſich und wurde kalt. Auf die 
bleiche Stirn ſenkte ſich ein feierlich ſanfter Friede. Der Allmächtige hatte ihm 
verziehen ... Noch einmal öffnete er die Augen, bewegte wie zum Abſchieds⸗ 
gruß an das Leben die Lippen und ſtarb. 


Lemberg. Waclaw Zmudzki. 
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Traumnacht. 
x weiß es nicht, woher des Wegs wir ſchritten, 


Nur, daß es ſtille Sommermondespracht; 
Im Dunkel lag, was wir bisher gelitten, 
Es war, als ob wir leiſe aufwärts glitten — 
Die Lilien glühten heißer dieſe Nacht. 


Dann ruhten wir. Du biſt aufs Unie geſunken 
Und Deine Hände ſtreichelten mich ſacht; 

In Deinen Haaren flimmerten die Funken, 

Es war der Thau. Ich hab' ihn aufgetrunken — 
Die Lilien glühten heißer dieſe Nacht. 


Du wollteſt reden, doch in Deinem Munde, 
Der ſonſt ſo ſüß und ſonnenhell gelacht, 
Erſtarb das Wort. Es ſchauerte die Runde 
Im Schweigen dieſer heilig großen Stunde — 
Die Lilien glühten heißer dieſe Nacht. 


Ein blühend Lager war für uns bereitet, 

Von weißen Schleiern bräutlich überdacht; 

Ich weiß nicht, wer den Andern hingeleitet, 
Was ſich um uns mit Silberſchwingen breitet — 
Die Lilien glühten heißer dieſe Nacht. 


Und in ein Meer von Glück ſind wir verſunken 
In einen Traum, aus dem Du nicht erwacht. 
Am Himmel blinkt es kalt von blaſſen Funken, 
Ich ſteh allein, ſcheu und erinnerungtrunken — 
Die Lilien glühten heißer dieſe Nacht. 
Hamburg. Theodor Suſe. 
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Deutſchland am Scheidewege. Betrachtungen über die gegenwärtige volks⸗ 
wirthſchaftliche Verfaſſung und die zukünftige Handelspolitik Deutſchlands. 
B. G. Teubner, Leipzig. 

In den handelspolitiſchen Erörterungen der Gegenwart ſpielt folgender 
Gedankengang eine wichtige Rolle, auf Grund deſſen man zur Ablehnung jede⸗ 
Erhöhung der Agrarzölle und zur Befürwortung einer mehr oder weniger frei 
händleriſchen Handelspolitik für das Deutſche Reich gelangt: Die Bevölkerung 
Deutſchlands nimmt jetzt jährlich um 6 bis 800 000 Seelen zu; die deutſche 
Landwirthſchaft iſt nicht mehr im Stande, das nöthige Brotgetreide für die 
wachſende Menſchenzahl zu erzeugen; folglich bleibt für Deutſchland gar nichts 
Anderes übrig, als den Bevölkerungzuwachs in der Induſtrie unterzubringen und 
mit der Herſtellung von Fabrikaten für den Bedarf fremder Nationen zu bes 
ſchäftigen. Dieſer Theorie ſtelle ich die nachfolgende entgegen: Nicht die „eherne 
Nothwendigkeit einer Bevölkerungvermehrung, wie ſie die Weltgeſchichte noch nie⸗ 
mals geſehen hat“, nicht der Umſtand, daß Deutſchland nach Caprivis Wort 
nur noch die Wahl hatte, entweder Menſchen zu exportiren oder Waaren, hat 
unſere Exportinduſtrie geſchaffen und trachtet, ſie weiter auszudehnen, ſondern 
lediglich das im Gefolge der modernen Agrarkriſis eintretende Sinken der Rein 
erträge der deutſchen Landwirthſchaft bei gleichbleibendem oder gar ſteigendem 
induſtriellen Gewinn. Das iſt die Urſache, die die Vertheilung des Bevölkerung⸗ 
zuwachſes ſo regulirt hat, daß die Landwirthſchaft nichts und die Induſtrie Alles 
bekam. In Bezug auf die Zukunftausſichten der internationalen Arbeitstheilung 
verſuche ich eine Verſöhnung der beiden einander jetzt ſchroff gegenüberſtehenden 
Anſchauungen vorzunehmen, von denen die eine glaubt, daß die großen Welt— 
reiche ſich immer mehr abſchließen werden, um ſich ſchließlich wirthſchaftlich ſelbſt 
zu genügen, während die andere behauptet, daß die Zukunft durch eine immer 
ſtärkere Zunahme des Handelsverkehres zwiſchen den verſchiedenen Nationen 
charakteriſirt ſein werde. Dem gegenüber vertrete ich überzeugt die Theorie, daß 
die zukünftige Entwickelung zwar inſoweit vorausſichtlich eine beſtändige Zu- 
nahme der internationalen Arbeitstheilung zeigen wird, als man nur den Geld- 
werth der im nationalen Verkehr umgeſetzten Waaren in Betracht zieht, daß ſie 
aber zugleich von einer entſcheidenden Umgeſtaltung des Güteraustauſches zwiſchen 
den verſchiedenen Völkern begleitet ſein wird. Die internationale Waarenbe⸗ 
wegung nach der jetzt eine ſo wichtige Rolle ſpielenden Formel: Bodenprodukte 
gegen Fabrikate, wird nach einer kürzeren oder längeren Friſt bis auf geringe 
Reſte verſchwinden, aber nicht, um von einem Zuſtande ohne jede internationale 
Arbeitstheilung abgelöſt zu werden, ſondern, um einer Periode Platz zu machen, 
in welcher die internationale Arbeitstheilung zwar beſtändig wächſt, die Formel 
des Umtauſches aber lautet: Bodenprodukte gegen Bodenprodukte und Fabrikate 
gegen Fabrikate; denn erſt unter dieſer Vorausſetzung iſt die internationale 
Arbeitstheilung für alle an ihr betheiligten Völker ein wirklicher wirthſchaftlicher 
Gewinn. Schließlich komme ich zu folgenden handels- und wirthſchaftpolitiſchen 
Forderungen: Agrarzölle von genügender Höhe, um die deutſche Landwirthſchaft 
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wenigſtens in ihrem bisherigen Umfange zu erhalten, und Fortführung der Sozial⸗ 
reform (und zwar insbeſondere ſtaatliche Lohnregulirung in der Hausinduſtrie), 
um die Entstehung und weitere Ausbildung ſolcher Exportinduſtrien zu verhin⸗ 
dern, die, wie die großſtädtiſche Kleiderkonfektion, die Spielwaareninduſtrie u. ſ. w., 
ihre überlegene Poſition auf dem Weltmarkt nur der Minderwerthigkeit ihrer 
Arbeitbedingungen verdanken. 


Frankfurt a. M. Dr. Ludwig Pohle. 


5 
Ralph Waldo Emerſon: Eſſays, Erſte Folge. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Leipzig 1902. Buchausſtattung von Fritz Schumacher. 

Emerſon, der ſtille Träumer von Concord, iſt dem leſenden Deutſchen 
heute kaum mehr ein Fremder. So häufig iſt in neuſter Zeit auf ihn hinge⸗ 
wieſen worden, daß man ſagen kann: Seine Zeit iſt für uns gekommen. Die 
hier zuſammengeſtellte Auswahl von Gedanken bildet einen durch innere Ueber⸗ 
einſtimmung verbundenen Ideenkreis. Emerſon iſt von Natur ein Peripatetiker, 
ein ſpazirengehender Denker und Dichter geweſen, der die Eingebungen, die ihm 
kamen, niederſchrieb, um ſie ſpäter zu einem mehr oder minder loſe gebundenen 
Gedankenkranz, anmuthig und artig, würde Goethe ſagen, zuſammenzuflechten. 
So ſind ſeine Eſſays entſtanden. Das eigentlich ſchöpferiſche Denken iſt weniger 
Emerſons Beruf als vielmehr das Freimachen der Bahn für ſchöpferiſche Ge⸗ 
danken durch das Hinwegräumen von Vorurtheilen jeder Art. Solche Denker 
können auch das Neuland, das wir bebauen müſſen, zu brauchbarem Ackerboden 
vorbereiten helfen. Er iſt ein Mann des Müßigganges im höchſten Sinne. 
Er ſchreibt für Menſchen, die Muße haben zum Betrachten und Genießen. 
Solche Menſchen ſind noch ziemlich ſelten in unſerem allzu fleißigen Deutſchland. 
Wir werden in kommender Zeit mehr ſolcher Menſchen haben, wenn wir uns 
nicht mehr ſo als politiſche und wirthſchaftliche Emporkömmlinge fühlen, ſondern 
erſt erwerben lernen, was wir von unſern Vätern ererbt haben. Emerſon iſt 
ein Seher und Horcher, der das Wetterleuchten einer kommenden Zeit ſieht und 
das ferne Donnergrollen hört, ehe es Andere merken. Aber es ſchreckt ihn nicht. 
Er weiß: es muß kommen; und darum iſt es ihm willkommen, als Sinnbild 
des Seins im Wechſel. Darum blickt er dem Kommenden neidlos, vorurtheillos 
und vor Allem furchtlos entgegen. 


Kiel. Wilhelm Schölermann. 
3 0 


Walter Pater: Die Renaiſſance. Studien in Kunſt und Dichtung. Verlegt 
bei Eugen Diederichs, Leipzig 1902. Buchſchmuck von Fritz Schumacher. 
Die Studien Walter Paters über die Renaiſſance erſcheinen hier zum 

erſten Mal vollſtändig in deutſcher Sprache. Sie find vom Verleger und Heraus⸗ 
geber als eine Ergänzung zur deutſchen Ruskin Ausgabe gedacht. Denn das 
Weſen der Renaiſſance war Ruskins Natur fo entgegengeſetzt, daß er an diefer 
ganzen Kunſt⸗ und Menſchenepoche mit verbundenen Augen vorüberging. Werke 
wie das Paters ſetzen Zweierlei voraus: feinſtes Fühlen und weiteſtes Wiſſen. 
Darum wenden fie ſich an die Wenigen und Wähleriſchen. So rein und kriſtall⸗ 
hell die Form und die Anſchauung bei Pater zur Einheit verſchmolzen ſind: 
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populär wie Ruskin wird er und kann er nicht ſein. Denn bei aller Feinfühlig⸗ 
keit ſeines ethiſch⸗ äſthetiſchen Gewiſſens behielt Ruskin immer das volkser⸗ 
zieheriſche Ziel im Auge; er wollte lehren, überzeugen, veredeln. Pater will 
nur erkennen, nachfühlen. Denn er erkannte den ethiſchen Kern alles wahrhaft 
Aeſthetiſchen im Leben und im Kunſtwerk. Darum moraliſirt er nie. Seine 
Moral iſt Mitgefühl. Dem deutſchen Leſer wird, nach dem erquickenden Gang 
durch die zwei Jahrhunderte der auf- und der abſteigenden Renaiſſance, auch der 
traumhafte Rückblick im Geiſt eines Einzelnen, eines Großen und Mißverſtan⸗ 
denen, willkommen ſein. Winckelmann, dem Spätling und „gründlich geborenen 
Heiden“, iſt der letzte Aufſatz des Buches gewidmet... Enger wird für uns heute 
der Wirkungskreis des Vergangenen, nie zu Wiederholenden in Kunſt und Leben, 
beſonders einer Zeit gegenüber, deren Inhalt und Form, jo gewaltig ſie er⸗ 
ſcheinen, nicht ohne Schaden auf die Gegenwart übertragen werden können. Dem 
Erkennenden bietet der Rückblick unerſchöpflichen Genuß. 


Kiel. Wilhelm Schölermann. 
5 


Eiszeittheorie. Heidelberg, 1902. Karl Winters Univerfitätbuchhandlung. 

Ich habe in dieſer Schrift nachgewieſen, daß die Bahn der Sonne eine 
Ellipſe iſt, daß die Bewegung der Sonne daher ungleichförmig, und zwar an 
den Stellen größter Exzentrizität ſtark verlangſamt iſt. In Folge dieſer Ver⸗ 
langſamung muß die Sonne eine bedeutende Abkühlung erfahren, deren Wirkungen 
wir unbedingt auf der Erde wiederfinden müſſen und nach meiner Meinung in 
den Eiszeiten wiederfinden. Durch dieſe Schrift eröffnen ſich Perſpektiven von 
ungeahnter Weite, Perſpektiven, die uns ermöglichen, aus dem Sonnenumlauf 
das Alter des organiſchen Lebens auf der Erde zu beſtimmen oder, umgekehrt, 
aus dieſem die Elemente der Sonnenbahn zu berechnen. 

Ernſt Fiſcher. 
2 
Deutſche Revue. Eine Monatsſchrift, herausgegeben von Richard Fleiſcher. 
Monatlich erſcheint ein Heft von 128 Seiten. 

Der Herausgeber verſteht es, wie kaum ein anderer, der Deutſchen Revne 
Denkwürdigkeiten und Lebenserinnerungen hervorragender lebender oder jüngſt 
verſtorbener Zeitgenoſſen zuzuführen und damit ihren Leſern wichtige Beiträge 
zur Geſchichte zu liefern. So ſind jetzt die Denkwürdigkeiten des Generals und 
Admirals von Stoſch, des erſten Chefs der Admiralität, erſchienen. Ferner 
Erinnerungen aus dem Berufsleben des Generaloberſten Freiherrn von Los, 
Gedenkblätter von Kußmaul und Emmerich u. ſ. w. Es wird auch künftig die 
vornehmſte Aufgabe der Leitung der Deutſchen Revue ſein, ihr den Ruf, den 
ſie ſich während eines Vierteljahrhunderts errungen hat, zu erhalten. Ohne das 
Sprachrohr einer Partei zu ſein, wird die Deutſche Revue ihre Spalten allen 
berufenen Schriftſtellern öffnen, die den Fortſchritt unſerer geiftigen Kultur zu 
fördern wiſſen oder das freie Licht der Forſchung in die Geſchichte der jüngſten 
Vergangenheit, die dem Intereſſe der Gegenwart naturgemäß am Nächſten ſteht, 
zurückſtrahlen laſſen. 


Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt. 
* 
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Minenſchwindel. 


hne ſich für einen großen Propheten zu halten, kann man zwei bittere Ent⸗ 

täuſchungen ſchon für eine nicht zu ferne Zeit den internationalen Kapi⸗ 
taliſten vorausſagen. Die beiden Säulen, auf denen die Zuverſicht des Händler⸗ 
thumes jetzt in breiter Selbſtgefälligkeit ruht: der Amerikanertaumel und der 
Minenboom, werde nicht allzu lange mehr das Vertrauen auf ihre Tragkraft 
rechtfertigen. Die amerikaniſchen Börſen ſtehen dicht vor böſen Zuſammenbrüchen. 
Zu dieſem Glauben beſtimmt mich nicht etwa die Annahme, die neue Antitruſt⸗ 
bewegung, die Präſident Rooſevelt mit der Vorausſicht eines geſchickten Wahl⸗ 
machers eingeleitet hat, könne den Truſts wirklich auf die Dauer ſchädlich werden. 
Einer ſolchen Staatsaktion haftet der Mangel an, den wir der deutſchen Geſetz⸗ 
macherei ſo oft vorgeworfen haben: ſie überſieht, daß der Kampf gegen den 
Kapitalismus dem Kampf mit der Hydra gleicht; wenn man eine Form zer⸗ 
ſtört hat, ſo tauchen ſtatt ihrer zehn neue Formen auf, durch die das geſtern 
Verbotene morgen in das Reich der Geſetzlichkeit gerettet wird. Wenn das jetzige 
Vorgehen gegen die Truſts überhaupt eine Wirkung hat, ſo kann es vielleicht 
die ſein, den latent in der amerikaniſchen Produktion ruhenden Zündſtoff zur 
Exploſion zu bringen. Aber auch ohne ſolche Gewaltmaßregeln wäre der amer 
rikaniſche Krach in wenigen Monaten unausbleiblich. Aufs Haar faſt gleichen 
die in Amerika herrſchenden Zuſtände denen, die wir vor anderthalb Jahren in 
Deutſchland hatten; da waren Roheiſen und Kohle nicht zu haben und alle Volks⸗ 
klaſſen ſchienen ſich einer nie geſehenen Geſundheit zu erfreuen. Eins allerdings 
fehlt in Amerika. Bei uns war zu jener Zeit — alſo ehe man an die Hypotheken⸗ 
kriſis, den Treberkrach, an die Exner und Terlinden dachte — bereits eine Kredit⸗ 
kriſis fühlbar geworden. Der Geldſtand war faſt unerreicht hoch. So liegen 
in Amerika die Dinge noch nicht. Man rechnet mit verhältnißmäßig geringen 
Geldſätzen; der Grund ſoll ſpäter geſucht und heute nur hervorgehoben werden, 
daß, im Gegenſatze zur kontinentalen Wirthſchaft, in Amerika die Entwickelung 
vorläufig immer noch ſprunghaft fortſchreitet. Da können ſich von einem zum 
anderen Tage blitzſchnell auch die Geldſätze ändern. 

Während nach menſchlicher Vorausſicht der amerikaniſche Krach unmittelbar 
bevorſteht, iſt nicht ausgeſchloſſen, daß dem Minenboom eine etwas längere Friſt 
geſetzt iſt. Natürlich kann jede Veränderung auf dem internationalen Geldmarkt 
auch auf dieſem Gebiete täglich einen Zuſammenbruch bewirken. Bei normaler 
Entwickelung aber wird die Enttäuſchung hier mit dem Friedensſchluß im Trans- 
vaal zuſammenfallen. Daß dieſer Friedensſchluß die Minenkurſe zum Sinken 
bringen muß, ſcheint zweifellos, wenn man die übertriebenen Hoffnungen in 
Betracht zieht, die in den hohen Kurſen zum Ausdruck kommen. Man kann ſich 
ſehr ſchwer eine Vorſtellung von den Kursſteigerungen in London machen, weil 
die Sterling⸗Rechnung nicht ſo genau wie die Kursberechnung an den deutſchen 
Börſen die prozentuale Höherbewerthung ausdrückt. Hält man ſich aber dieſen 
Unterſchied vor Augen, ſo gewinnt man das richtige Maß für den Vergleich der 
Kursſchwankungen ſüdafrikaniſcher Minenwerthe im Jahr 1901. Es ſtiegen: 
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Barnato⸗Conſolss. von 1 Pfund Sterling auf 2/16 Pfund Sterling 
Bonanzzßt q „ 3½¼ „ „ „ 5 ½ „ 9 
Chartered Comod. „ 2 „ „ „ 316 „ er 
Deep Levellsss * NS 5 „ 1½ „ „ 
Conſol. Goldfields .. „ 6 „ „ „ 2% „ „ 
De Beers „ 28 1 „ „39% „ „ 
Geduld proprietary... „ 31½¼6 „ „ „ 6/6 „ „ 
A. Goerz & Comp... . „ 1/6 „ „ „ 2½ 1 5 
Jubilee e e e " 47 " m a 6%, " m 
Jumpers .222.2.2..: „4 m 5 5% „ 9 
Yancafters Gold.. * 2 Pr „ „ 3½ „ 0 
Langlaagte Dee „ 2 ur „ „ 3½ „ 5 
Matabele Gold. „ 2½ „ „ „ 416 „ „ 
Meyer & Charlton. „ 4½ „ „ „ẽ 6½ „ „ 
Modderfontein New. „ 8 „ „ „ 12½ „ " 
Montroſ Ww 1 M . „ 1¼ð „ „ 
Mozambique 7% U a: „ „ Ph „ „ 
Randfontein. „ 2% „ „ „ 3½ „ „ 
Rhodeſi a „ 3% „ „ 6/8 „ „ 
Simmer & Jack 5 5% „ „ 7 „ „ 
Witwatersranndz „ 1 21/16 „ „ 


„ „ „ „ 
Dieſe Beiſpiele — die alle ſeit dem Jahresſchluß noch erfolgten, zum 
Theil ſehr beträchtlichen Kursſteigerungen unbeachtet laſſen — zeigen nicht nur die 
Steigerung, ſondern auch den abſoluten Hochſtand der Minenkurſe; denn der 
Nominalbetrag faſt all dieſer Werthe iſt ein Pfund Sterling. Nach den Ent- 
muthigungen des Jahres 1898 ſind die Kurſe im Kriegslärm ſtetig geſtiegen und 
man darf getroſt ſagen, daß jede Chance, die ein Friedensſchluß etwa bieten 
könnte, Anlaß zu neuen Steigerungen gegeben hat. Dabei überſah man völlig, daß 
der hinkende Bote nachkommen muß; denn ſobald der Friede geſchloſſen iſt, gilt es 
erſt, eins der wichtigſten Probleme zu löſen: das der Minenbeſteuerung. Als der Krieg 
ausbrach, konnte man nicht laut genug über die Härte ſeufzen, mit der Ohm Krüger und 
ſeine Leute die Etats der Minen belaſteten. Ob man beim Uebergang in engliſchen Be⸗ 
ſitz aber wirklich beſſer fortkommen wird? Genaue Kenner der afrikaniſchen Verhält⸗ 
niſſe verneinen dieſe Frage. Daß eine engliſche Regirung wagen dürfte, engliſchen 
Staatsbürgern hohe neue Steuern aufzuhalſen, wird wohl Niemand in der Welt 
glauben. Ein großer Theil der Kriegsanleihe wird, wenn auch ausgeſtattet mit 
engliſcher Garantie, auf Transvaal abgewälzt werden. Die Zinſen müſſen die 
neuen Unterthanen Großbritaniens aufbringen. Die ſtärkſten Steuerobjekte aber 
ſind natürlich die Minen; eigentlich ſind ſie auf lange Zeit hinaus ſogar die 
einzigen potenten Steuerträger. Hat man ſich dieſe Konſequenzen erſt allgemein 
klar gemacht, dann dürfte auch die Begeiſterung im Kafferneirkus bedenklich herab⸗ 
gemindert werden, — und dann iſt ein Kursſturz unausbleiblich. N 
Dabei iſt das Schlimme, daß von einer ſcharfen Abwärtsbewegung des 
londoner Minenmarktes Deutſchland hart getroffen werden müßte. Wer nicht 
mitten im Bankleben ſteht, kann ſich ſchwer eine Vorſtellung davon machen, 
welche Rieſenausdehnung die Spekulation und Kapitalsanlage des deutſchen 
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Publikums in ſüdafrikaniſchen Minenwerthen angenommen hat. Die Fehler 
des Börſengeſetzes und die Induſtriekriſis haben unſer Anlage ſuchendes Kapital 
förmlich mit Gewalt ins Ausland getrieben. Die engliſchen Bankiers haben 
dieſe Situation ausgenützt; ein ganzes Heer von Remiſiers treibt an der berliner 
Börſe ſein Unweſen. Die deutſchen Bankiers ſind nur allzu leicht geneigt, den 
Lockrufen dieſer Werber Gehör zu ſchenken; natürlich: denn die Proviſion, die 
ihnen winkt, ift viel, höher, als fie für die Vermittlung in deutſchen Werthen 
jemals zu erzielen wäre. Und dieſe Remiſiers umlauern nicht nur in Schaaren 
die deutſchen Börſenplätze, wie Berlin, Hamburg, Frankfurt; ein erfahrener 
Fachmann ſagt mir, in Augsburg allein lebten dreizehn Vertreter engliſcher 
Häuſer. Kleine Leute aus der Provinz, die Jahre lang geſpart und ſo ein 
Kapitälchen zuſammengebracht haben, verkaufen ſichere deutſche Werthe, um für 
das frei werdende Geld Goldſhares einzuhandeln. Dieſe Maſſenanlage in fremden 
Werthen iſt eine Gefahr für unſer Kapital und für die Solidität unſeres Börſen⸗ 
geſchäftes, das ſich von jeder anderen Handelsform dadurch unterſcheidet, daß 
jeder Bankier in gewiſſem Sinn täglich kontrolirt wird. Späteſtens an jedem 
Ultimo muß ſich die Höhe ſeiner Engagements offenbaren und man richtet da⸗ 
nach die Höhe des Kredites ein, deſſen man ihn würdig findet. Dieſe Kontrole 
wird unmöglich, ſobald die Bankiers große Engagements in London eingehen. 
Der Bankier, der in Berlin als zurückhaltend und ſolid gilt, kann an der Themſe 
ein wüſter Spieler ſein. Das entzieht ſich der Kenntniß ſeiner Berufsgenoſſen; 
und darunter leidet der Einzelne wie die Geſammtheit des Börſenhandels. 

In richtiger Erkenntniß dieſer Gefahr wurde darauf hingewieſen, daß 
es doch vernünftiger wäre, die Skrupel, die uns veranlaßt haben, den Nominal⸗ 
betrag für unſere Aktien auf 1000 Mark feſtzuſetzen, fallen zu laſſen und die 
engliſchen Pfundſhares in Deutſchland einzuführen, da es immer noch beſſer 
ſei, die deutſche Kapitaliſtenſpekulation ſich zu Haus unter Kontrole als unkon⸗ 
trolirt in der Fremde austoben zu laſſen. Das hieße nun freilich, den Teufel durch 
Beelzebub austreiben; und ſolches Experiment möchte ich nicht gern empfehlen. 
Für viel wirkſamer würde ich die Entfeſſelung des deutſchen Börſengeſchäftes 
halten. Das würde eine Betheiligung des deutſchen Publikums am londoner 
Börſentreiben allerdings nicht hindern, aber die Gefahr doch wenigſtens auf ein 
erträglicheres Maß reduziren. Wie rieſengroß heute dieſe Gefahr iſt, wird man 
erſt erkennen, wenn Deutſchland von Millionenverluſten heimgeſucht wird. 


Plutus. 
de. 
Notizbuch. 


B Feſtmahl des Nautiſchen Vereins hat der Herr Miniſter für Handel und 
2 Gewerbe ſich neulich eine Kritik der Zolltarifkommiſſion erlaubt, deren Mit⸗ 
glieder er zu redſelig, deren Vorſitzenden er zu ſchwach oder zu ungeſchickt findet. Der 
Herr Miniſter war, als er in dieſem Hohen Hauſe noch unter uns ſaß, einer der ge⸗ 
fürchtetſten Redner und hat ſichauch auf feinen Antrittsrundreiſen als neuſte und längſte 
Excellenz nicht den Lorber des Schweigers verdient. Das iſt ſeine Sache; unſere 
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aber, den Verhandlungen der Tarifkommiſſion den Raum zu laſſen, der uns nöthig 
ſcheint. Jeder Privatmann mag uns tadeln. Miniſterielle Cenſuren verbitten 
wir uns ſehr entſchieden; wir, nicht Herr Möller, haben das ‚Maß‘ zu beſtimmen, 
das wir im Reden und Handeln ‚halten‘ wollen. Die Unruhe des Herrn Mi⸗ 
niſters iſt begreiflich. Er iſt berufen worden, um zwiſchen Landwirthſchaft und 
Induſtrie Frieden zu ſtiften. Das iſt ihm nicht gelungen. Anderes auch nicht. Er. 
iſt im Handelsminiſterium noch heute ein fremder Mann, der nicht weiß, auf welche 
Stelle der ihm vorgelegten Aktenſtücke er ſeinen Namen ſetzen ſoll, und muß, da er 
ſchon von einem Maßgebenden ‚eine Enttäufhung‘ genannt worden ift, fürchten, 
mit dem Zolltarif, dem er Hebammendienſte leiſten ſollte, in den jetzt mit Recht fu 
beliebten Orkus zu ſinken. Immerhin müſſen wir ihm die Bitte,, Maß zu Halten‘, 
zurückgeben und ihn ernſtlich auffordern, ſich künftig nicht um Dinge zu kümmern, 
die ſeiner Judikatur entzogen ſind. Das müſſen wir thun, auch wenn wir geſchwo⸗ 
rene Feinde der agrariſchen Forderungen, auch wenn wir Bekenner der Freihandels⸗ 
grundſätze ſind. Denn wir dürfen nicht dulden, daß preußiſche Miniſter ſich als uns 
Vorgeſetzte aufſpielen und uns inter pocula mit Rügen und Ruthenſtreichen ab⸗ 
ſtrafen. Merkwürdig iſt nur, daß wir dieſe Mahnung an einen Herrn ergehen laſſen 
müſſen, der ſelbſt Jahre lang hier im Parlament ſaß und ſich nachher als hellen 
Kopf preifen ließ.“ Das mußte im Reichstag geſagt werden, als die neuſte Diner⸗ 
rede des Herrn Möller gedruckt worden war. Natürlich wurde es nicht geſagt. 
* * 


Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: f 

Mein Artikelchen über die wreſchener Politik hat mir eine anonyme Poſtkarte 

eingebracht, deren Inhalt lautet: ‚Sehr geehrter Herr, wo haben Sie denn dieſen 

Blödſinn her? Disziplin iſt das A B C der Lehrkunſt. Als Theologe müßten Sie 
Kimi damen Ef u SNN D the HY LH. MAN. ia dia. 
Renitenz mit Vernunft (der renitente Wille ſoll eben nicht gebrochen, ſondern gelenkt 
werden); aber ſie muß beſſer beſchaffen ſein als die Ihrige. In den erſten acht Tagen 
würden Sie aus der polniſchen Schule mit Ihrer Pädagogik herausfliegen, trotz 
Ihrer Vernunft. In der Schule iſt nur der Wille Gottes maßgebend, nicht der von 
dummen polniſchen Kindern oder deren unvernünftigen Eltern. Das Kind hat eben 
keinen vernünftigen Willen; er wird ihm erſt anerzogen. Bitte um Antwort in der 
Zukunft. Zuerſt das Nebenſächliche. Ich habe fünfundzwanzig Jahre lang (von 1856 
bis 1881) ſehr viel geſchulmeiſtert, habe in dieſer Zeit ſehr fleißig pädagogiſche Werke 
ſtudirt, ſehr anhaltend überpädagogiſche Dinge nachgedacht, bei Mißerfolgen mir Tag 
und Nacht den Kopf zerbrochen, um die Urſache herauszubekommen, und dieſe gewöhnlich 
in mir ſelbſt gefunden. Nun wiſſen Sie, woher ich meinen Blödſinn habe. Was Theo⸗ 
logie und Bibel betrifft, fo ſchätze ich das Chriſtenthum ſehr hoch, die Theologie da⸗ 
gegen ſehr gering; und ich glaube an die Göttlichkeit der Bibel, aber nicht an die Gött⸗ 
lichkeit jedes Bibelwortes. Es giebt auch ungöttliche Worte darin; und zu ihnen gehört 
das von der Ruthe. In Beziehung auf dieſen Punkt hat Gott nicht durch die alten 
Juden gesprochen, ſondern durch unſern Herrn Walther: Nieman kan mit gerten 
kindes zuht beherten; den man zeren bringen mac, dem iſt ein wort als ein ſlae. 
Dem iſt ein wort als ein flac, den man zéren bringen mac; kindes zuht beherten 
nie man kan mit gerten. Nun zur Hauptſache. Disziplin ſoll das A B C der Lehr⸗ 
funft fein? Nein, lieber Herr! Das A B C oder ſagen wir lieber das Mark der 
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Lehrkunſt iſt ein guter Unterricht, der die Kinder feſſelt. Bei dem ſtellen ſich Ruhe, 
Ordnung und freudiger Gehorſam von ſelbſt ein, ſo daß es beſonderer Mittel zur 
Aufrechterhaltung der Disziplin gar nicht bedarf. Ich will Ihnen ein Geſchichtchen 
erzählen, das ich vielleicht ſchon einmal erzählt haben mag; aber fo was Gutes kann 
man nicht oft genug erzählen. In den fünfziger Jahren waren die Schuljungen eines 
Dorfes im Kreiſe Jauer als eine Bande verrufen, die der Lehrer nur durch ununter⸗ 
brochenes Prügeln einigermaßen im Zaume zu halten vermöge. Da ging der alte 
Kantor ab und proviſoriſch wurde ein blutjunges, luſtiges Männchen, friſch aus dem 
Seminar, hingeſchickt. Beim erſten Eintritt in die Schulſtube nahm Bauch (er wird 
mir nicht böſe fein, daß ich ihn nenne; ſollten er und feine liebe Frau noch leben, fo ſeien 
fie. ſchönſtens gegrüßt!) den vorm Thron des Schulmonarchen liegenden Rohrſtock 
in die Hand und fragte: Wozu iſt denn das Ding? Zum Hauen, antworteten die 
Jungen. O, ſagte Bauch, Das brauchen wir nicht; zerbrach den Rohrſtock und warf 
die Stücke zum Fenſter hinaus. Er hat nicht nöthig gehabt, einen neuen anzuſchaffen, 
und ſeine Jungen ſind von der erſten bis zur letzten Stunde die artigſten im ganzen 
Kreiſe geweſen. Er hatte dann in drei Städten Gelegenheit, feine Methode zu be- 
währen. Seine Vorgeſetzten (die, nebenbei bemerkt, mit Einſchluß von zwei Schul⸗ 
räthen ſämmtlich Geiſtliche waren und in herzlicher Freundſchaft mit ihm verkehrten) 
würdigten ihn nach Gebühr; 1871 nahm ihn Schulrath Arnold als Kreisſchul⸗ 
inſpektor zur Neuordnung des reichsländiſchen Schulweſens in den Elſaß mit. 
Nun kann ja nicht jeder Volksſchullehrer ein pädagogiſches Genie ſein. Iſt der 
Unterricht in irgend einer Beziehung mangelhaft, ſo ſtellt ſich die Disziplin nicht 
ganz von ſelbſt ein, ſondern muß durch Rügen und Strafen aufrecht erhalten werden. 
Deshalb nenne ich fie, jo weit fie ſich nicht von ſelbſt ergiebt, ſondern beſonders ge- 
handhabt werden muß, ein Hilfsmittel von untergeordneter Bedeutung. Die Kinder 
ſind, abgeſehen vom Unterſchiede des Temperamentes, überall in der Welt gleich, 
nur die Lehrer ſind verſchieden, außerdem allerdings auch noch die Schuleinrichtungen 
und die ſozialen Verhältniſſe. In überfüllten Klaſſen, bei Kindern, die wegen der 
elenden häuslichen Verhältniſſe phyſiſch unfähig ſind, dem Unterricht zu folgen, in 
Schulen, denen eine unverſtändige Behörde unerreichbare Klaſſenziele ſteckt, ift ein 
guter Unterricht unmöglich; und da muß dann freilich der Prügel zu Hilfe genom- 
men werden, wenn wenigſtens die Disziplin aufrecht erhalten und einiger Erfolg 
erzwungen werden ſoll. Aber in ſo trauriger Lage iſt der Lehrer nicht mehr Pädagog, 
ſondern zu einem ſeines Berufes unwürdigen Handwerk, zu dem des Drillmeiſters, 
verurtheilt. Schulen nun gar, wie ſie bis vor Kurzem in der ganzen Weltgeſchichte 
unerhört waren, Schulen, in denen Lehrer und Schüler einander nicht verſtehen, 
weil fie verſchiedene Sprachen reden, Schulen, die zu dem Zweck gemißbraucht werden, 
ein Volk zu entnationaliſiren, und die zu dieſem Zweck einer widerſtrebenden Be- 
völkerung aufgezwungen werden, die find überhaupt nicht mehr Das, was man ehe⸗ 
dem unter einer Schule verſtanden hat; und daß der ſogenannte Lehrer aus einer 
ſolchen Anſtalt hinausfliegen würde, wenn er feine Pofition nicht mit dem Prügel 
vertheidigte: Das, Verehrteſter, brauchten Sie mir wirklich nicht zu ſagen, denn ich 
habe es in öffentlichen Blättern ſeit beinahe zwanzig Jahren geſagt und eben darum, 
weil es ſich ſo verhält, dieſe neue Erfindung der Bureaukratie für verwerflich erklärt. 
Für dieſe Art Schule giebt es keine Pädagogik; und wer ſie nicht verurtheilt, Der iſt 
kein Pädagog. Mit Leuten, die vom ABC. der Pädagogik uichts wiſſen, ſoll man 
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eigentlich pädagogiſche Fragen nicht erörtern; aber weil Sie den Kindern die Ver⸗ 
nunft abſprechen, will ich Sie doch an Etwas erinnern, das Sie wohl im Seminar. 
gelernt haben werden. Bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts waren die 
meiſten Schulen Folterkammern, in denen ſehr wenig gelernt wurde und alle Prügel 
die Disziplin kaum nothdürftig aufrecht zu erhalten vermochten. Die Erfolgloſigkeit 
des Unterrichtes weckte das Nachdenken und das Leid der Kleinen erregte das Mit⸗ 
leid edler Männer; ſo haben die Rouſſeau, Eberhard von Rochow, Peſtalozzi, Over⸗ 
berg, Herbart, Dieſterweg allmählich die heutigen vortrefflichen Lehrmethoden ge⸗ 
ſchaffen, die, wo fie voll zur Geltung kommen, das Lernen zu einer Luſt und manchem 
armen Kinde die Schule zum Paradies machen. So hat die Vernunft des Kindes, 
indem ſie unvernünftige Unterrichtsmethoden mit Erfolgloſigkeit ſtrafte, die Unver⸗ 
nunft der Erwachſenen ſchließlich beſiegt. Das Kind iſt noch reine Natur, die Natur 
aber iſt göttlich und darum vernünftig. Die Vernunft des Kindes wird in ihrem 
Walten durch Unwiſſenheit beſchränkt; und dieſe Schranken allmählich aufzuheben 
oder wenigſtens zu erweitern, ſind Erziehung und Unterricht berufen. Wer ſich ein⸗ 
bildet, dem Kinde Vernunft anerziehen, alſo das göttliche Walten in der Natur durch 
ſeine individuellen Einfälle verdrängen zu ſollen, iſt ein verbrecheriſcher Narr. Und 
ein Mann, dem nicht das Glück jedes einzelnen ſeiner Schüler mehr werth iſt als 
der ganze preußiſche Staat, hat keinen Beruf zum Pädagogen, gerade wie zum Pferde⸗ 
knecht ein Burſche nicht taugen würde, der ſich mehr um den Staat als um ſeine 
Pferde kümmerte. Für das Glück mancher Schüler — aller gewiß nicht — mag das 
Daſein des Staats Bedingung ſein, wie ja der Staat auch Bedingung für eine gute 
Pferdezucht und für die Kunſtblüthe ſein kann, keineswegs immer iſt. Aber der 
richtige Schulmeiſter läßt für die Erhaltung des Staates Die ſorgen, die den Beruf, 
die Macht, das Geld und die Kanonen dazu haben. Deren giebt es ja zum Glück 
noch genug. Sollten ſie einmal fehlen, dann würden wir Schulmeiſter, Pferdeknechte, 
Künſtler und ſonſtigen Nichtſtaatsmänner, Nichtgeneräle, Nichtkapitaliſten und Nicht⸗ 
kanonengießer freilich zu erwägen haben, ob wir nicht in die Breſche ſpringen ſollen.“ 


* 
Herr Dr. Helmolt, der Herausgeber der im Bibliographiſchen Inſtitut er⸗ 
ſcheinenden „Weltgeſchichte“, bittet um die Veröffentlichung der folgenden Zeilen: 

„ Der den Leſern der, Zukunft durch feinen Aufſatzvom zehnten Auguſt 1901 
bekannte Geheime Oberſchulrath und Univerſitätprofeſſor a.D. Dr. Herman Schiller 
geißelt auf Seite 951 des Schlußbandes feiner „Weltgeſchichte“ das Cliquenweſen 
in der wiſſenſchaftlichen Kritik der Gegenwart und merkt dazu auf Seite 59 des An⸗ 
hanges (der letzten des ganzen Werkes) Folgendes an:, Einen Beleg zu den Band IV, 
951 gegebenen Ausführungen über die heutige Kritik findet der Leſer in den Rezen⸗ 
ſionen des Dr. H. Helmolt, Redakteurs am Bibliographiſchen Inſtitut und Heraus⸗ 
gebers einer Weltgeſchichte auf geographiſcher Grundlage, . in der Leipziger Zeitung. 
Wenn Helmolt ſich begnügte, mit den mächtigen Mitteln des Bilblilographiſchen 
Inſtitutes für ſein Werk Reklame zu machen, ſo ließe ſich dagegen nichts ſagen. Aber 
daß er, um ein Konkurrenzwerk zu ſchädigen, ſich nicht vor Verdächtigung des betref⸗ 
fenden Verfaſſers ſcheut, überſchreitet das erlaubte Maß. Ich habe in dem Vorwort 
zu Band I, Seite II geſagt, ich hätte mich vierzig Jahre lang mit der allgemeinen 
(und da und dort ſelbſtforſchend mit der ſpeziellen) Geſchichte beſchäftigt. Wegen 
dieſer Angabe verdächtigt Helmolt in hämiſcher Weiſe meine Wahrheitliebe. Natür⸗ 
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lich hat er keine Ahnung davon, daß ... Zunächſt iſt dieſe Art des Vorgehens: auf 
einen Irrthum oder eine Unterſtellung nicht in einer der nächſten Nummern des 
ſelben Blattes, das den Angriff gebracht hatte, ſondern im Werke ſelbſt und noch 
dazu an ſo auffallender Stelle zu antworten, mindeſtens ungewöhnlich; doch Das iſt 
Geſchmacksſache. Werthvoller iſt mir die Feſtſtellung, daß die gegen mich erhobene 
ſchwere Anklage einer hämiſchen Verdächtigung ganz und gar unberechtigt iſt. Der 
Satz meiner Kritik lautet nämlich wörtlich: .. . ſtammt fie Schillers ſpontane An⸗ 
erkennung meiner Geſchichtauffaſſung] doch von einem Manne her, der fi) — obwohl 
erſt ſechzig Jahre alt — doch ſchon vierzig Jahre lang mit der allgemeinen Geſchichte 
beſchäftigt, einem Manne, der gerade in der letzten Zeit wegen ſeiner durch nichts zu 
erſchütternden Wahrheitliebe die Augen Deutſchlands auf ſich gezogen hat. Mein 
Verbrechen beſteht alſo darin, daß ich die Betonung der ‚vierzig Jahre — rechnet 
man die Gymnaſiaſtenjahre ein, könnte man ja auch fünfzig ſagen — etwas komiſch 
gefunden und ſie deshalb, ohne irgend welche Randbemerkung, in Gänſefüßchen ge⸗ 
ſetzt habe, während die damals wegen der genugſam bekannten gießener Vorgänge 
hellſtrahlende Wahrheitliebe Schillers von mir ausdrücklich und, wie ich trotz Alle⸗ 
dem auch heute noch feſthalten möchte, mit einigen Recht gebührend hervorgehoben 
worden iſt. Ich darf wohl hoffen, daß ſich bei dieſer Lage der Dinge Herr Geheim⸗ 
rath Schiller veranlaßt ſehen wird, bei nächſter Gelegenheit ſeinen unberechtigten 
Vorwurf einer ‚hämiſchen Verdächtigung entſchuldigend zurückzunehmen.“ 
* * 


* 

Am achten Februar wurde hier ein Artikel veröffentlicht, der den Titel 
„Kanonenfabriken“ trug. Da die Leſer der „Zukunft“ wünſchen müſſen, wichtige In⸗ 
duſtrievorgänge von verſchiedenen Seiten beleuchtet zu ſehen, veröffentliche ich heute 
gern einen Brief, der die frühere Darſtellung zu ergänzen und zu berichtigen ſucht: 
„Es giebt nur einen Kanonenkönig und Du ſollſt keine anderen Könige haben neben 
ihm! Dieſer eine Kanonenkönig aber iſt Krupp: Das wenigſtens ſcheint mir der Sinn 
des Artikels Kanonenfabriken“. Sollte Herr Frank Werner, deſſen Name unter 
dem Artikel ſtand, mit dieſer für das Haus Krupp allerdings äußerſt angenehmen 
Auffaſſung Recht haben? Sollten ſich wirklich Alle, die Kanonen brauchen, auf 
Gnade und Ungnade jenem König beugen müſſen? Sollte neben ihm höchſtens noch 
Armſtrong und Schneider, ſonſt aber Niemand, beſonders nicht im eigenen Lande, 
ein Recht auf Herſtellung von Kanonen haben? Sollte in der That kein Kleiner 
wagen dürfen, dem Großen in den Weg zu treten? Daß der Ausgang eines ſolchen 
Kampfes nicht immer ſelbſtverſtändlich ift, hat David dem Goliath bewieſen. Außer⸗ 
dem: groß wird doch kein Unternehmen geboren. Als der Vater des jetzigen In⸗ 
habers der Firma Krupp aus einer kleinen Gußſtahlfabrik heraus ſich unterfing, 
zhöchſt gefährlicher Weiſe Kanonen herzuſtellen, mußte er ſich zunächſt doch auch in 
engen Grenzen halten. Warum war es denn für ihn kein hoffnungloſes Wagniß, 
eine Geſchützfabrik zu gründen? Warum warnte Niemand das Publikum vor ihm 
und ſeinem Unternehmen und warum fanden ſich ſo ſträflich leichtfertige Leute, die 
das junge Unternehmen mit Darlehen unterſtützten? Ohne Hilfe fremden Kapitals 
hätte der alte Krupp das Werk eben ſo wenig zur Blüthe bringen können, wie es der 
junge ohne fremdes Kapital darin zu erhalten vermochte. Daszeigt die 30 Millionen⸗ 
Anleihe des reichen Mannes im Jahre 1873 und die 30 Millionen-Anleihe, 
die neulich für Krupps Germania- Werft aufgenommen wurde. Sollte nun aber 
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die Firma Krupp wirklich die einzige in Deutſchland bleiben, die wagen darf, 
neben Friedensmaterial auch Kriegsmaterial herzuſtellen? Gewiß war das Hoch- 
bringen des Werkes zu des Vaters Zeiten leichter, weil dem neuen Unternehmen 
damals keine mächtige Konkurrenz gegenüber ſtand. Daraus aber den Schluß ziehen 
zu wollen, daß nun die eine hoch gekommene Firma auf ewige Zeiten hin das Ka⸗ 
nonenmonopol beſitzen ſolle, wäre doch mehr als kühn, — ganz abgeſehen davon, daß 
eine ſolche Lage der Dinge auch ernſtliche Gefahren für den Staat in ſich bergen 
müßte. Jeder Forſcher weiß, wie gefährlich Inzucht iſt, wie unter ihrer Herrſchaft 
der Nachwuchs verkümmert und wie nur der Zutritt friſchen Blutes Geſundheit bringen 
kann. Dies Naturgeſetz gilt auch auf geiſtigem Gebiet; auf die Dauer bleibt keine 
geiſtige Kraft ungeſchwächt, wenn ihr nicht neue Gedanken und Anregungen zu⸗ 
geführt werden. Erſt kürzlich hat dieſes Geſetz einen höchſt beredten Ausdruck gerade 
im Bereich der Kanoneninduſtrie gefunden. In dem Kanonenkönigreich wurde näm⸗ 
lich noch bis in das vorige Jahr hinein — alſo lange, nachdem Frankreich ein Rohr⸗ 
rücklaufgeſchütz angenommen hatte — behauptet, es ſei nichts mit dieſem Syſtem. 
Von dieſer rückſtändigen Meinung ausgehend, bot die Firma Krupp denn auch unter 
Anderem der Schweiz ein Geſchütz veralteten Syſtems an, vor deſſen Annahme noch 
in letzter Stunde die Schweiz zu ihrem Glück durch Warnung von anderer Seite 
bewahrt wurde. Das Monopol macht eben konſervativ. Erſt als auch in Deutſch⸗ 
land ein brauchbares Rohrrücklaufgeſchütz, das Ehrhardts, hergeſtellt, von England 
und Norwegen angenommen und von vielen Staaten zum Verſuch herangezogen 
worden war, wirkte die Transfuſion der neuen Ideen im Reich des Kanonenkönigs; 
da erſt kam friſches Leben in die Arbeit. Man ſtürzte ſich mit ſolchem Feuereifer 
auf die Herſtellung von Geſchützen nach dem Prinzip des Rohrrücklaufes, daß Ehr⸗ 
hardt ſich gezwungen ſah, Klage wegen Patentverletzung gegen Krupp einzureichen. 
Ohne das Treibmittel der Konkurrenz wäre auch das Haus Krupp nicht ſo weit ge⸗ 
kommen, wie wir heute in Deutſchland ſind. Deshalb hat aber auch der Staat ein 
weitgehendes Intereſſe an der Lebensfähigkeit der Konkurrenz, die nebenbei das Gute 
hat, das Steigen der Preiſe für Geſchütze nicht in dem ſelben Maße zuzulaſſen, wie 
wirs bei den noch in ſo theurem Andenken ſtehenden Preiſen der Panzerplatten er⸗ 
lebt haben. Hat es alſo fein Gutes, wenn noch andere Fabriken ſich erkühnen, Kanonen 
zu machen, ſo iſt ſolche Kühnheit doppelt nützlich, wenn dieſen Fabriken ſchöpferiſche 
Gedanken zur Verfügung ſtehen. Freilich ift es mit den Gedanken allein nicht genug; 
ſie müſſen auch praktiſch geprüft und geläutert werden und dazu bedarf es in dieſem 
Falle der Fertigung von Kanonen und der Schießplätze, um die Kanonen zu prüfen. 
Das koſtet Geld, viel Geld; aber warum ſollte ſich dies Geld nicht auch rentiren? 
Ein großer Erfolg kann für ein junges Unternehmen entſcheidend werden. Vielleicht 
beſitzen aber die in dem Artikel des Herrn Frank Werner ſo liebenswürdig kritiſirten 
Werke noch weitere brauchbare Gedanken, die ſie abermals an die Spitze der Ent⸗ 
wickelung bringen. In dieſem Fall könnten die Aktionäre mit der Anlage ihres 
Geldes denn doch ein recht gutes Geſchäft machen und Herr Werner könnte ſich mit 
ſeinen Warnungrufen — oder war es Triumphgeſchrei? — geirrt haben. Uebrigens 
müſſen wir ihm zugeſtehen, daß er eine ſehr ſchöne Statiſtik der europäiſchen Kanonen⸗ 
fabriken gebracht hat, wie man ſie ſonſt nur einem Fachmanne zutrauen ſollte, der 
hohes Intereſſe an der Sache hat. Nun, vielleicht hatte Herr Werner gute Hilfskräfte“. 
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Aus Boomley in England ſchreibt mir Herr Guſtav Landauer: 

„Sehr geehrter Herr Harden, ich leſe, daß im Deutſchen Reichstag von Liberalen 
— ich vermuthe: unter Zuſtimmung der Sozialdemokratie — der Antrag geſtellt 
worden iſt, das Duell ſchärfer als bisher zu beſtrafen. Man ſoll dem Pöbel keine 
Konzeſſionen machen; daher möchte ich in dieſem Falle nicht ſchweigen, der für den 
radikalen Spießbürger ſo bezeichnend iſt. Dabei will ich meine Beſonderheit, die 
den Beſtrafungſchlendrian überhaupt ablehnt, nicht geltend machen, ſondern mich 
diesmal auf den Standpunkt der Staatsjuſtiz begeben. Da wird doch wohl die Juſtiz 
nach den landläufigen Rechtsanſchauungen nur dann das Recht haben, zu beſtrafen, 
wenn ein Mündiger gegen ſeinen Willen oder ein Unmündiger überhaupt an Leib, 
Gut oder Ehre geſchädigt wird. Daher ſchien mir immer, daß jeder Liberale, jeder 
Verfechter der modernen Staatsidee für die Abſchaffung zweier rudimentären Straf⸗ 
beſtimmungen in unſerem Strafgeſetzbuch unermüdlich eintreten müßte: erſtens 
des Paragraphen, der die Päderaſtie zwiſchen Erwachſenen mit Strafe bedroht, und 
zweitens des Duellparagraphen. Beide ſtammen offenbar noch aus der Zeit des 
Patriarchalismus, wo der Staat auch die Sorge für das ethiſche Wohl ſeiner Schutz⸗ 
befohlenen ſich angelegen fein ließ. Damals wurde auch der Selbſtmordverſuch 
beſtraft. Welches Recht hat der moderne Staat, zwei Menſchen, die unter gleichen 
Bedingungen die Frage aus Schickſal ſtellen wollen, wer von den Beiden noch leben 
Toll, durch Strafandrohungen daran hindern zu wollen? Und was kann einen Libe⸗ 
ralen dazu bringen, ſich wegen ſolcher Erledigung privater Angelegenheiten jo auf- 
zuregen, daß der Schweiß als Initiativantrag ausbricht? Iſt denn wirklich der 
Haß gegen den geſellſchaftlichen Unterſchied der Stände ſo groß, daß die Liberalen 
darüber ihr primitivſtes Prinzip aufgeben? Dieſes Prinzip iſt doch, daß der Staat 
in die private Vertragsſphäre ſeiner Bürger nicht eingreift. Das Recht, zu ver⸗ 
hungern, will ein echter Liberaler dem freien Arbeiter nicht nehmen. Das iſt ſeine 
Privatſache und geht die als Staat organiſirte Wirthſchaftgemeinſchaft nicht an; 
aber daß Offiziere das Recht haben ſollen, ſich in Friedenszeiten unter einander tot- 
zuſchießen: Das iſt ſo einem kurioſen Liberalen ein ganz unleidlicher Gedanke. Ganz 
etwas Anderes iſt die Frage, wenn es ſich um den thatſächlich beſtehenden Duell⸗ 
zwang im Offiziercorps handelt; da kommen zwar kaum Strafbeſtimmungen, aber 
doch Verwaltungmaximen in Betracht. Aber auch da trete ich bei den Herren Demo⸗ 
kraten dringend für Bewilligung mildernder Umſtände ein. Es iſt ein durchaus 
demokratiſches Prinzip, daß die Mehrheit der Berufsangehörigen die Bedingungen 
beſtimmt, unter denen man dieſer geſchloſſenen Gruppe angehört. Ohne Frage iſt 
heute die Mehrheit deutſcher Offiziere der Meinung, es ſei nothwendig, ſich unter 
beſtimmten Vorausſetzungen zu duelliren. Ich finde es auch gar nicht fo dumm, 
daß Menſchen, die bereit find, auf jeden Befehl von oben zu töten und ſich dem Tod 
zu ſtellen, die ſelbe Praktik im Privatleben üben. Das Duell gehört zur Moral der 
Kriegerkaſte, und da ein echter Liberaler dieſer Kaſte niemals angehören kann — es, 
ſei denn, daß feine Eitelkeit ihm mehr gilt als fein Prinzip —, ſehe ich wiederum 
nicht ein, warum er ſich in die Angelegenheiten dieſer Menſchen einmiſcht. Es fällt 
mir gar nicht ein, hier die ethiſche oder rationelle Seite der Frage zu berühren; hier . 
handelt es ſich um das formale Prinzip: es iſt eben fo wenig eine Staatsangelegen⸗ 
heit, wenn Zwei ſich ſchießen, wie wenn ſich Einer die Nägel ſchneidet. Lieber Herr 
Harden: muß es denn wirklich Liberale geben?“ 
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Ja, lieber Herr Landauer; es muß. Können Sie ſich Deutſchland ohne Berliner 
Tageblatt denken? Und das Berliner Tageblatt ohne Duellartikel? Na alſo. Der 
Liberale, der längſt nicht mehr Republikaner, ein hübſches Weilchen auch ſchon nicht 
mehr Demokrat iſt und ſich ſogar die Sehnſucht nach parlamentariſcher Regirung⸗ 
form abgewöhnt hat, muß doch irgend Etwas haben, womit er Staat — nicht: einen 
Staat — machen kann. Mit der liberalen Weltanſchauung ſteht es ſchlimm. Die 

einſt ſo mannhaft für Volksrechte ſtritten, ſitzen nun warm in der Wolle. Heer und 
Flotte brauchen ſie, um ihre Geldſchränke zu ſchützen und um die berühmten neuen 
Märkte zu erobern. So ziemlich Alles, was ihr Herz begehrt, haben ſie; und in die 
Präſidial⸗ und Stabsoffizierſtellen ſoll der Kampf gegen die verruchten Agrarier ihnen 
helfen. Von dem Feldgeſchrei: „Nicht fünf, ſondern drei Mark und eine halbe Kornzoll!“ 
kann eine Partei aber auf die Dauer nicht leben; denn trotzdem Herr von Eynern im 
Landtag neulich kündete, das deutſche Volk lauſche athemlos den Verhandlungen über den 
Zolltarif, iſt die ſeit zwölf Jahren beſchwatzte Sache nachgerade grenzenlos langweilig 
geworden. Auch mit der Berufung in Strafſachen, dem Flurſchaden, dem Schutz des 
Wahlgeheimniſſes und Reformplänen von ähnlich welterſchütternder Bedeutung iſt 
kein Parteigeſchäft zu machen. Da tobt man den Zorn, der den Maſſen manchmal vor⸗ 
gemimt werden, in Byzanzens Mauern aber verſtummen muß, von Zeit zu Zeit denn 
gegen die Duelle aus. Das iſt billig und wirkt immer. Wenigſtens auf gewiſſe Leute, 
die nicht öfter als ein liberaler Zeitungſchreiber in die Lage kommen könnten, eine 
Herausforderung zu erlaſſen oder anzunehmen. Auch warens ja ſehr liberale Herren, 
die das duellum ſtreng beſtraft ſehen wollten: der Alte Fritz (den Sie hoffentlich 
mit den Voſſiſchen Erben als liberalen Heros anerkennen) und Joſeph der Zweite, 
mit deſſen Toleranzen noch immerfleißig gekrebſt wird. Dagegen dürfen Sie ſich auf 
einen beſſeren Kriminaliſten berufen: auf Beccaria, der für die Strafloſigkeit des 
Zweikampfes eintrat. Die heutige Anſicht der Strafrechtswiſſenſchaft faßt Liſzt 
in die Sätze: „Der Grund für die Strafbarkeit des Zweikampfes liegt nicht darin, 
daß er als Krieg zweier Menſchen eine Störung des öffentlichen Friedens enthielte: 
denn der Zweikampf geht heute meiſt in ſtiller Abgeſchiedenheit vor ſich; auch nicht 
darin, daß er als ungerechte Selbſthilfe den Gang der Rechtspflege durch eigen⸗ 
mächtigen Eingriff ſtörte: denn dieſe wird einfach bei Seite gelaſſen und Niemand 
Gewalt angethan; ſondern nur darin, daß er ein Spiel um Leib und Leben, 
eine Gefährdung eigenen und fremden Daſeins iſt, wie ſie der Staat nicht ruhig 
mitanſehen zu können glaubt. In ſyſtematiſcher Beziehung nimmt der Zwei⸗ 
kampf unter den Verbrechen gegen Leib und Leben die ſelbe Stellung ein wie das 
Glücksſpiel unter den ſtrafbaren Handlungen gegen das Vermögen.“ Das klingt 
weſentlich nüchterner als die liberale Gaſſenweisheit; und Herr von Liſzt fügt noch 
hinzu: wo, wie im code penal, der Zweikampf nicht als beſonderes Delikt im Geſetz 
erwähnt fei, „würde die Frage, ob er überhaupt zu beſtrafen ſei, wegen feiner durchaus 
eigenartigen Bedeutung ſehr ſchwierig zu entſcheiden und am Richtigſten zu verneinen 
ſein“. Die Sozialdemokratie aber, die ſich die allein wiſſenſchaftliche Partei nennt, 
redet, trotz Laſſalle, nur noch von„Duellmord“ und möchte den Mann, der durch eine von 
ihm ſelbſt freiwillig anerkannte Konvention zum Zweikampf gezwungen war, nach töt⸗ 
lichem Ausgang als Mörder hinrichten laſſen. Einſtweilen hat das Gerede nur den 
Wunſch entbunden, die dem Beleidiger drohenden Strafen möchten recht bald und recht 
fühlbar verſchärft werden. Zwar wollen die Kaſten, die ſich zum Duellkodex bekennen, 


378 Die Zukunft. 


Recht und Rache eben nicht von Anderen nehmen, auch nicht vom Staat; zwar wird 
jedes Wort, das zwei Schöffen oder vier Richter für beleidigend halten, in Deutſch⸗ 
land meiſt härter beſtraft als in irgend einem anderen europäiſchen Reich: thut nichts; 
gegen die Möglichkeit, die Strafknechtſchaft auszudehnen, wehrt ſich keine Regirung. 
Wie faſt alle liberalen Aktionen, wird auch dieſe mit einer reformatio in pejus 
enden. Wichtig wäre übrigens, zu hören, wie die Kriminaliſten heute über die Frage 
denken, ob der „Beweggrund“ zum Zweikampf bei der Strafabmeſſung berückſichtigt 
werden ſoll. Begrifflich, ſagt Liſzt, ift diefer Beweggrund gleichgiltig; ſollte ers nicht 
eigentlich auch für das Strafmaß ſein? Herr Falkenhagen iſt in Hannover mit ſechs⸗ 
jähriger Feſtunghaft beſtraft worden, weil er den Landrath von Bennigſen in einem 
Zweikampf erſchoſſen hat, der nicht „ein ſolcher war, welcher den Tod des Einen 
von Beiden herbeiführen ſollte“. Das Strafminimum war (nach $ 206) alſo: zwei 
Jahre Feſtung. Daß der Gerichtshof in dieſem Fall über das Minimum fo weit hin⸗ 
ausging, iſt wohl nur durch die Abſicht zu erklären, den Ehebruch, der den Anlaß zum 
Zweikampf gegeben hatte, mitzubeſtrafen. Der Angeklagte, hätten die Richter ſich 
dann geſagt, hat in Bennigſens Hauſe verkehrt, die Gunſt, die ihm die Hausfrau 
gewährte, ausgenützt und ſo den Ehemann zu dem Duell gezwungen, in dem der 
Unſchuldige fiel: gerade deshalb müſſen wir den Ueberlebenden hart ſtrafen. Das 
klingt plauſibel. Nur ſcheint mir in der Kette dieſer Kauſalität ein Glied zu fehlen. 
Herr von Benningſen konnte ſich ſcheiden laſſen und dann den Antrag auf Erhebung 
der Anklage wegen Ehebruches ſtellen. In dem Augenblick, wo er ich entſchloß, ſelbſt 
fein Recht und feine Rache zu nehmen, verſtieß er gegen das Strafgeſetz. Herr Falken⸗ 
hagen konnte, ſelbſt wenn er ein prinzipieller Gegner des Zweikampfes war, 
dieſem Herausforderer die verlangte Genugthuung nicht weigern. Er war in einer 
Zwangslage; und ein Gerichtshof, der nur das Duelldelikt an ſich als feinem 
Spruch unterworfen anſah, mußte, trotz Sympathie und Antipathie, dem Heraus⸗ 
geforderten, weil er an dem Zweikampf die geringere Schuld trug, mildernde Um⸗ 
ſtände zubilligen. Wer nicht ſo judizirt, beweiſt damit, daß er das Duell als ein 
unter Umſtänden unvermeidliches Mittel im Kampf für die Ehre betrachtet. Das 
iſt, mindeſtens in Preußen, ja auch die Anſchauung der meiſten Staatsanwälte und 
Richter; ſie ſchießen ſelbſt, wenn es ihnen nothwendig ſcheint, ſchleifen ſelbſt Kartell, 
wenn ſie ſich dieſer Pflicht nicht entziehen können. Der öffentlichen Meinung kann ihr 
Braten nie entgehen; hätte Herr Falkenhagen die Herausforderung abgelehnt, ſo 
wäre ihm entgegengebrüllt worden: Seht den elenden Feigling, der erſt die Ehe bricht 
und dann die einzige Genugthuung weigert, die der von ihm Beleidigte für ausreichend 
hielt! Bei dieſer Gelegenheit möchte ich Sie an das allerliebſte Geſpräch er⸗ 
innern, das Lukian Frau Here mit ihrem gottväterlichen Eheherrn führen läßt. 
Ixion, der zur Galatafel der Götter zugelaſſene Parvenu, hat ſich erdreiſtet, der 
Gattin des Zeus verliebte Anträge zu machen. Der Ehemann iſt darob gar nicht 
beleidigt (weil er ſelbſt mit Ixions Weibe einſt was vorgehabt hat, jagt Madame); 
die Liebe iſt allgewaltig und beherrſcht Götter wie Menſchen, meint er und beſchließt, 
aus einer Wolke ein der Frau ähnliches Bild zu formen und es nach der üppigen 
Mahlzeit neben den Frevler zu legen. Meinetwegen, ſagt Here; wenn er unten auf 
der Erde aber prahlt, er habe des Donnerers Weib umarmt? Dann, antwortet Zeus, 
wird er in den Hades geſtoßen und an ein ewig gedrehtes Rad gefeſſelt, „zur Strafe 
für feine Prahlerei, nicht für die Liebe, die nichts Arges iſt.“ So natürlich empfanden 
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die Alten natürliche Regungen ... Item: das Vernünftigſte und trotzdem Liberalſte 
wäre, den Zweikampf ſtraflos zu lafjen; wenn irgendwo, müßte hier doch unbeſtritten das 
ulpianiſche Wort gelten: Volenti non fit injuria. Jedenfalls aber liegt kein Grund 
vor, immer wieder über, die Duellſchmach“ zu zetern und zu wimmern. Auch der aufge⸗ 
klärte Sinn muß zugeben, daß Fälle denkbar ſind, wo in zwei Menſchen das Gefühl er⸗ 
wacht: Nur für Einen von uns iſt auf dieſer Erde noch Raum. So perſönliche 
Fragen ſind mit einer ſtarren Formel nicht zu beantworten. Jeder Erwachſende 
ſollte wiſſen, daß zu unbedingtem Gehorſam gezwungen iſt, wer ſich freiwillig in 
das Verhältniß der Abhängigkeit von dem Spruch eines Standesehrengerichtes 
begeben hat. Die Kaſte fordert Anerkennung ihres Ehrengeſetzes: wer anders em⸗ 
pfindet, anders handeln will, mag eben draußen bleiben. Schroffen Tadel verdient 
nur der Anſpruch, ſolches Kaſtengeſetz auch dem draußen Stehenden aufzuzwingen 
und etwa von einem Kaufmann, der einen in Civiltracht gekleideten Lieutenant 
geärgert hat, zu fordern, er ſolle — zum erſten Mal in ſeinem Leben — den un⸗ 
geübten Arm mit dem Säbel waffnen. Der rechte Liberale aber wüthet ſtets nur 
gegen das Symptom, nie gegen des Uebels Wurzel. Den falſchen Ehrbegriff, ohne 
den dumme Duelle nicht möglich wären, wird man mit Schopenhauers Hohnworten 
wirkſamer treffen als mit Strafparagraphen; und was an dem Brauch zu tadeln iſt, 
wird in ſämmtlichen Reichstags reden nicht jo klar geſagt wie in Heines Spottgedicht: 
.. . Auf ſelbigem Hofe zu ſelbiger Zeit, 

Geriethen auch zwei Eſel in Streit 

Und heftig ſtritten die beiden Langohren, 

Bis einer ſo ſehr die Geduld verloren, 

Daß er ein wildes FA ausſtieß 

Und den andern einen Ochſen hieß. 

Ihr wißt: ein Eſel fühlt ſich tuſchirt, 

Wenn man ihn Ochſe titulirt. 

Ein Zweikampf folgte, die Beiden ſtießen 

Sich mit den Köpfen, mit den Füßen, 

Gaben ſich manchen Tritt in den Podex, 

Wie es gebietet der Ehre Kodex. 

Und die Moral? Ich glaub', es giebt Fälle, 

Wo unvermeidlich ſind die Duelle; 

Es muß ſich ſchlagen der Student, 

Den man einen dummen Jungen nennt. 

* * 


* 

Geheimrath Pierſon, der ſeit Jahren faſt allmächtig über die berliner Hof⸗ 
bühnen herrſchte, iſt plötzlich geſtorben. Am Herzſchlag, hieß es. Der König von 
Preußen ließ nicht, wie ers in ſolchen Fällen ſonſt immer thut, „ſeine Theilnahme 
ausdrücken“. Die Intendanz verfügt über mindeſtens fünf für eine Trauerfeier ge⸗ 
eignete Säle, von denen drei leerſtehen; für die Pierſon⸗Feier aber wurde ein Privat- 
ſaal gemiethet. Unmittelbar vor dem Tode des Mannes, der als ſelbſtändiger Ge⸗ 
ſchäfisführer fein ganzes Vertrauen beſaß, hatte der General-Intendant Graf Hochberg 
ſein — wie hier ſchon erzählt worden iſt, längſt erwartetes — Entlaſſungsgeſuch ein⸗ 
gereicht, das nun „vorläufig“ abgelehnt wurde. Vom Hausminiſterium oder von einer 
anderen Kontrolbehörde war das Rechnungweſen der Hoftheater beanſtandet worden. 
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Da ſo ſeltſame Umſtände zuſammentrafen, drangen natürlich allerlei dunkle Gerüchte 
aus dem Couliſſenreich in die noch böſere Welt. Eine auf Empfehlung des Bot⸗ 
ſchafters Fürſten Eulenburg engagirte Schauſpielerin ſoll ihrem Protektor Phili 
den unhaltbaren Zuſtand der Hofbühnen geſchildert haben, der auf dem Umweg über 
Wien dann auch dem Kaiſer bekannt wurde. Ein Rieſendefizit ſoll entdeckt fein; und 
ſo weiter. An Dementis hat es nicht gefehlt; nur glaubt ihnen Niemand. Sicher iſt 
erſtens, daß ein Lieferant, den man mit dem Kommerzienrathstitel beſänftigt zu 
haben glaubte, die Verwaltung nach ſeiner Ernennung mit einer Forderung über⸗ 
raſcht hat, deren Höhe Entſetzen erregte; zweitens, daß die Herren Hochberg und 
Pierſon in Ungnade gefallen waren; und drittens, daß die finanzielle Lage der Hof⸗ 
bühnen ſchlimm iſt. Der Geheimrath iſt alſo jedenfalls in der für ihn günſtigſten 
Stunde geſtorben. Weit genug hat ers gebracht. Ein Titel, der in Preußen ſonſt 
ein langes Gelehrtenleben krönt und den Stadttyrannen im Schweiß ihres Ange- 
ſichtes erſtreben, ward dem früheren Buchhändler in jungen Jahren verliehen und 
ihm, der nicht die geringſte Theatererfahrung hatte, wurden die beiden erſten Bühnen 
des Reiches unterſtellt. Was er wollte, geſchah. Jammermimen, die ihm ſeine 
Freunde empfahlen, wurden ohne Bedenken fürs Hoftheater angeworben. Er ließ 
abgeſpielte Operetten von einem zuſammengewürfelten Perſonal aufführen, das 
eben fo wenig wie das Orcheſter je dem Hoftheaterverband angehört hatte, und ruhi⸗ 
gen Muthes auf den Zettel drucken: Neues Königliches Operntheater. Der Fremde, 
der dem Theaterweſen fern Lebende wurde durch die Adlerfirma getäuſcht: er zahlte 
das Eintrittsgeld für eine Hoftheatervorſtellung und wurde mit einer Aufführung 
bewirthet, deren stars aus der Himmelsgegend von Lübeck oder Chemnitz ſtammten. 
Das Repertoire war in Oper und Schauſpiel erbärmlicher als je. Auf den Proben 
that Jeder, was er wollte; ein Regiſſeur, der auf Autorität Anſpruch machen konnte, 
war eben nicht da, — und ſo „verſtändigte man ſich“ denn nach Laune oder ging, 
wenn von den Großen Einer nicht gekommen war, vergnügt wieder nach Hauſe. 
Dichter und Komponiſten, die neue Werke zur Prüfung einreichten oder ſich mit 
Fragen an Pierſon wandten, bekamen keine Antwort. Empörte Mitglieder wurden 
mit Verſprechungen geſtopft, die nie gehalten wurden. Das Alles und Aergeres noch 
war bekannt. Die Muſikkritiker namentlich wußten immer neue, immer merkwür⸗ 
digere Pierſoniaden zu erzählen. Kein Sterbenswörtchen aber drang in die Zeitung⸗ 
ſpalten; denn der Geheimrath, der unſägliche Holzbock hats ausgeplaudert, hatte 
„der Preſſe den ihr gebührenden Platz angewieſen“. „Die ihr gebührenden Plätze“ 
wäre richtiger geweſen; der ſtets liebenswürdige, gewandte Mann gab, auch wenn die 
Menge ſich an die Kaſſen drängte, den Journaliſten ſo viele Freibillets, wie ſie 
haben wollten. Kein Wunder, daß ſie ihn aufrichtig betrauern, daß ihre tauſendfach 
bewährte Schamloſigkeit auch vor rühmenden Nekrologen nicht zurückſchrak. Jedem, 
der die ſkandalöſe Hoftheaterwirthſchaft nach Pflicht und Recht tadelte, wurde ent⸗ 
gegnet: Was wollen Sie? Pierſon hat das Defizit weggeſchafft! Auch dieſer Schwin⸗ 
del iſt jetzt enthüllt. Trotzdem die berliner Hofbühnen einen Tiefſtand erreicht haben, 
der ſelbſt in des alten Hülſen ſchlimmſter Zeit undenkbar geweſen wäre, trotzdem 
das Repertoire geſchändet, das Enſemble verwüſtet iſt, hat die Aera Pierſon nun 
mit einem Finanzkrach geendet. Der Mann, der ihr den Namen gab, ruhe in Frieden; 
ohne die Hilfe der Preßcamorra hätte er ſein Werk nicht zu vollenden vermocht. 
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